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Liebe SF-Freunde!



Wenn Sie den Band der letzten Woche gelesen haben, dann wissen Sie ja längst, daß wir heute mit dem Bericht über den »Jungfernflug der Saturn-V« fortfahren, den Jesco von Puttkamer eigens für Sie verfaßt hat. Lesen Sie nun bitte weiter, was unser TERRA-Reporter aus den USA über das große Ereignis in der jungen Geschichte der Raumfahrt mitteilt:

Der Kontrollraum in Huntsville ist nur vom gedämpften Schein der fahl leuchtenden wandhohen Fernseh- und Filmprojektionsschirme erhellt. Man sieht dunkle Gestalten, die wortlos herumsitzen, auf die Mattscheiben starren, auf denen kritische Stellen der Superrakete aus größter Nähe zu sehen sind, oder die in dicken Stapeln von Meßblättern, Richtlinien und Spezifikationen blättern. Manche gähnen noch ob der frühen Morgenstunde.

Ein Spezialist gibt dem Nachrichtenmann am Direktdraht nach Kennedy eine Anweisung. Der wiederholt sie in die Sprechmuschel. Jemand in Florida legt einen Schalter um, und augenblicklich springt das Hauptfernsehbild von einer Kamera auf eine andere über. Es gibt Dutzende von ferngesteuerten Fernsehkameras entlang der ganzen Länge des SATURN-Startturms und auf dem Startgelände selbst. Das Bild zeigt jetzt in Großaufnahme die Öffnung des Sauerstoffentlüftungsventils der ersten Stufe. Schneeiger Dampf, der im Scheinwerferlicht förmlich leuchtet, entströmt der Öffnung: verdampfender Sauerstoff. Der Spezialist hakt in seinen Papieren etwas ab. Die letzten Stunden vergehen schleppend. Auf den Mattscheiben des Kontrollraums sieht man den Display des Betankungscomputers, der laufend den Stand der Treibstoffe in den Tanks angibt. Als die elektronische Digital-Countdown-Uhr endlich »T  10 minutes« zeigt (und ungestört weiterläuft), hat sich der Raum schon längst gefüllt, trotz der frühen Stunde. Im bläulichen Schein der Projektionsschirme verteilen sich schweigsame Gestalten im Halbdunkel, sich betont gelassen in den Sesseln räkelnd, doch dabei insgeheim froh, daß niemand ihre Gedanken lesen kann. Hier und dort erheben sich Männer, denen der Schlaf schon um Mitternacht herum restlos verflogen war, streben geräuschlos auf dem dicken Auslegeteppich der Kaffeemaschine zu und zapfen sich einen Becher dampfenden Suds. Auf dem mittleren Fernsehschirm steht die SATURN-V jetzt völlig verlassen auf der weiten, flachen Ebene, dicht neben ihrem Startturm. Allmählich beginnt es zu dämmern. Helle Scheinwerfer strahlen die Rakete aus allen Richtungen an. Hinter dem Vogel erstreckt sich die Wasserfläche des Atlantiks. Meilenweit entfernt vom Startplatz hat sich im Freien eine große Menschenmenge entlang der Cocoa-Beach angesammelt. Alle drei amerikanischen Fernsehgesellschaften haben ihre erfahrensten Kameraleute und Starkommentatoren auf dem Gelände. Manche Ehefrau eines Raketeningenieurs sitzt trotz der frühen Stunde mit den Kindern zu Hause vor dem Fernsehgerät und verfolgt die Geschehnisse  Farbe, versteht sich!

Im Scheinwerferlicht sieht man aus allen drei Raketenstufen der SATURN-V blendend weiße Dampf Schwaden strömen  verdampfende kryogenische Treibstoffe, die bei Hunderten von Graden unter Null in ihren Tanks sieden. Doch nicht mehr lange. Wenige Minuten vor dem Start schließen sich die mächtigen Entlüftungsventile, und in den Treibstofftanks beginnt der Druck zu steigen, den Werten zustrebend, die zum tadellosen, kavitationsfreien Funktionieren der Turbopumpen erforderlich sind. Das plötzliche Ausbleiben der dicken Wattebäusche an den Oberteilen der Stufen zeigt dem Eingeweihten, daß der Countdown nahezu am Ende angelangt ist.

Das Schweigen im Raum ist fast schon irritierend. Die Spannung springt von einem zum anderen über. Man möchte nüchtern und gelassen bleiben, und kann es innerlich doch nicht. Man denkt an die Erfolgsserie von dreizehn Flügen und weiß, daß die pedantische Sorgfalt und der nüchterne Konservatismus der Huntsviller Raketengruppe die SATURN-Raumfahrtsysteme schon längst zur Vollreife gebracht haben, doch es nützt alles nichts:

Das Herz schlägt schneller, und man verwünscht die Langsamkeit der Countdown-Uhr. Wie kaum ein anderes Ereignis, verursacht von Menschenhand, hat der Erstflug einer Weltraumrakete etwas ungemein Elementares, trotz aller technischen Komplexität  etwas fast furchterweckend Nacktes, Urbildliches, Kompromißloses. So wie sich in der »Stunde der Wahrheit« der spanischen Corrida, jenem dritten »tercio« des Stierkampfrituals, die Teilnehmer auf eine Auseinandersetzung auf reiner Existenzebene reduziert sehen, so geht es beim Erstflug der Weltraumrakete grundlegend um das »Ja« oder »Nein« der Konzeption  und nicht um ein »Vielleicht«.

Da… T minus sieben Sekunden!… Und plötzlich ist das Fernsehbild weg! Ein lautes Stöhnen geht durch den Raum. Jählings böse auf die Tücken der Elektronik fahren die Wartenden auf. Eine knappe Sekunde später ist das Bild wieder da; die Erleichterung der Anwesenden macht sich in einem Aufatmen bemerkbar.

T minus 6 Sekunden. Der über 110 Meter hohe, schlanke Turm aus Aluminiumlegierung, der die konzentrierte Energie einer kleinen Atombombe in sich trägt, steht noch immer da, scheinbar leblos und verlassen. Doch in seinem Inneren arbeitet es bereits. Die Automatik hat schon lange auf Bordstrom umgeschaltet. Das Gehirn und die Steuer- und Regelanlagen werden von bordeigenen Batterien gespeist, nicht mehr vom Strom der Bodenanlagen. Die Steuerkreisel im Hirn der Rakete laufen in ihren Luftlagern auf vollen Touren, mit Rückführstromkreisen die Inertialplattform mit den Navigationsinstrumenten genau in der örtlichen Vertikalen ausgerichtet haltend. Die Superrakete »weiß«, wo oben und unten ist. Die letzten Sekunden vergehen. T minus Zero! »IGNITION!« Der Ruf kommt über das Fernmeldenetz; gleichzeitig schießen Flammenzungen unten aus dem offenen Boden der Startplattform, brechen aus der riesigen Ablenkgrube unter dem Startturm hervor.

Die Automatik hat die Motoren gezündet  auf die Sekunde genau um sieben Uhr früh! Augenblicke verstreichen, während die fünf Riesentriebwerke ihren vollen Schub entfalten. Noch immer wird das Raumschiff von gigantischen Klauen aus wärmefestem Stahl an den Boden gefesselt  so lange, bis die Checkout-Computer mit ihrer unendlichen Pedanterie eine nochmalige Überprüfung der Triebwerke und ihrer richtigen Funktion vorgenommen haben. Kammerdrücke, Turbopumpen und Turbinen, Ventile, Tankdrücke, Temperaturen, Drehzahlen… »THRUST OK« leuchtet es für jeden der Motoren auf den Meßkonsolen im Kontrollbunker auf. Das ist innerhalb von Sekunden geschehen. Dann schwenken die Klauen zurück. Entlang der gesamten Länge des 140 Meter hohen Startturms klappen die Schwingarme, von ihren Hydrauliken getrieben, von der Rakete zurück, die letzten Verbindungen zwischen ihr und den Bodenanlagen lösend. Ebenso wie der Fuß des Turms und die Startplattform selbst, in deren Innern sich zwei Stockwerke vollautomatischer Computeranlagen befinden, werden auch sie bald in Flammen gebadet, als die SATURN-Rakete mit ständig wachsender Geschwindigkeit an ihnen vorbei emporklettert.

Das wars für heute, liebe Freunde. In der nächsten Woche finden Sie an dieser Stelle den dritten und vorletzten Teil der SATURN-Reportage. Bis zum Erscheinen des TERRA-NOVA-Bandes 18 sind wir mit freundlichen Grüßen
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1.



Die große Steuer- und Befehlszentrale im Zentrum des kreiselförmigen Raumschiffes lag im Dunkeln.

Nur die Streifen breiter Lichtbänder sandten einen matten, vielfarbigen Schein aus. Leuchtzeichen blinkten, Registrierkurven zuckten; Signale zahlreicher Meß- und Regelautomaten.

Kein Geräusch durchdrang die Stille. Nichts in diesem Reich lautlos arbeitender Steuerautomaten deutete auf Lebewesen hin.

Zeitweilig verstärkte sich das Blinken der Leuchtzeichen. Die Leuchtbänder dehnten sich, flossen zusammen und bildeten eine große, helle Fläche. Eine irrlichternde Kette lief im Zickzack über das ovale Rund der Wand.

Warnzeichen der Kyberneten!

Die flinke Lichterkette erstarb ebenso überraschend, wie sie begonnen hatte. Die Leuchtbänder mit den fremdartigen Zeichen trennten sich wieder. Die Symbole auf ihnen verblaßten. Blitzschnell hatten die Steuerautomaten die Gefahr gebannt.

Jedesmal, wenn das Kreiselschiff eine Zone intensiver kosmischer Strahlung durchstieß, glomm in der Kuppel über dem Raum warnend ein magischer violetter Schein auf. Der Rhythmus der Registrierkurven und der Lichtsymbole auf den Kontrollbändern wurde dann stets rascher oder auch beängstigend fiebrig.

Aber schon kurze Zeit später pulsierten sie wieder in gleichmäßigem Wechsel, Ruhe und Sicherheit ausströmend.

Unvermutet schwangen Laute durch das dämmrige Dunkel, eine Folge hoher Töne. Jemand fragte: »Sil, kannst du deine Kontrollbeobachtung unterbrechen und mir zuhören?«

Plötzlich war ein langer Schatten da. Er schob sich quer durch die Zentrale.

Wo er verharrte, ballte sich bewegungslos ein zweiter Schatten. Eine neue Serie von Tönen klang auf. »Die Instrumente sagen nichts Beunruhigendes aus. Der Energieschirm vor unserem Raumschiff arbeitet einwandfrei und läßt keine kosmischen Teile durchdringen. Du hast meine volle Aufmerksamkeit, Azul.«

Der lange Schatten schrumpfte zusammen und verharrte ebenfalls bewegungslos. Kaum vernehmbar und nur schwer zu unterscheiden, folgten jetzt rasch und ununterbrochen hohe, sirrende Schallschwingungen, mit denen sich die beiden Wesen verständigten.

»Sil! Ich habe die Winkel zu den Sonnen gemessen und den Bahnbogen unseres Kurses überprüft. Das Ergebnis stimmt mit dem der automatischen Navigation überein. Wir stoßen in den Sektor n 16  z 8198 pc vor. Die Mitte des Großen Abgrundes zwischen dem inneren und dem äußeren Arm unserer Sternspirale ist also fast erreicht. Wäre es nicht jetzt schon an der Zeit, eine erkaltete Raumkugel anzusteuern, zu landen und nach Urenergie für die Triebwerke zu suchen? Unsere Treibstoffe sind zwar für den Flug bis zu den Teloiden am Rande unserer Sternspirale ausreichend und erst zum Teil verbraucht. Wir sollten sie aber trotzdem ergänzen. Die Sicherheit für uns ist dann größer. Wer weiß, was uns auf dem Wege dorthin noch bevorsteht.«

Aus der Positionsangabe ging hervor, daß das Raumschiff auf seiner Fahrt von einem Planeten im Inneren der Galaxis zu einem Planeten an ihrem Rande ungefähr die Hälfte des vorgesehenen Weges zurückgelegt hatte und dabei bis weit in das Gebiet des Großen Abgrundes vorgestoßen war. Dieser sternenarme Große Abgrund zwischen den beiden Hauptarmen der Milchstraße glich einer schwarzen Leere. Das bedachte Sil, bevor er sagte: »Es gibt hier wenige Sonnen und kaum erkaltete Raumkugeln.«

Eine kurze Pause entstand. Sils schattenhafter Gestalt war eine Bewegung anzumerken. Er schaltete ein Gerät ein, und sofort begann ein schmales, längliches Leuchtband zu schimmern. Lichtzeichen glitten flackernd darüber hinweg. Sil las sie. Dann sagte er: »Ich habe errechnet, daß die Kua mit der bei uns vorhandenen Urenergie nicht nur die Sterne des äußeren Armes erreichen, sondern von dort durchaus auch noch ein Stück zurückkehren kann. Deshalb meine ich, sollten wir unseren schnellen Flug jetzt noch nicht unterbrechen, jetzt noch nicht.«

Azul fühlte, wie erstaunt Sil über seinen Vorschlag war, bald zu landen. Seine Furcht wuchs. Ich muß Sil überzeugen, dachte er, und er hörte sich sagen: »Je weiter wir in den Kosmos vordringen, um so mehr werden wir die Fluggeschwindigkeit herabsetzen und Umwege machen müssen, weil wir die Lage und Stärke der Gravitationsfelder, die geometrischen Eigenschaften des raumzeitlichen Kontinuums und die Verteilung der Materie in den unerforschten Randgebieten unserer Sternspirale nicht exakt kennen. Diese Vorsichtsmaßnahmen werden uns viel Energie kosten. Der Kosmos kann uns jederzeit böse Überraschungen bereiten, für die wir gerüstet sein sollten. Die Vorräte müssen daher rechtzeitig…«

Azul verstummte jäh. Was rede ich da, fragte er sich. Sind das meine wirklichen Gründe?

Da war es wieder, das Grauen.

Plötzlich wußte er, was für eine Furcht in ihm hochstieg, was ihn in der letzten Zeit immer stärker bedrückte: die gefährliche Raumangst!

Azul unterdrückte ein Stöhnen.

Ich muß mich gegen die Raumangst wehren, muß sie vertreiben, redete er sich ein.

Azul erschrak, als Sil sagte: »Ich habe Gohati aus seinem künstlichen Dauerschlaf geweckt. Wir werden mit ihm beraten, ob wir den Flug unterbrechen. Gohati wird bald erscheinen.«

Azuls Argumente waren der Besatzung nicht neu. Bereits vor dem Start der Expedition waren sie durchdacht und erwogen worden. Sil überlegte. Warum diese Mahnung zur Vorsicht? Wogen bei Azul die Gründe jetzt schwerer als bisher? Schon zu landen war doch nicht notwendig, trotz aller Vorsicht. Es mußte da wohl noch etwas anderes sein, was er nicht zu erkennen vermochte. Was wird Gohati sagen, wenn er Azuls Vorschlag hört?

Während Sil noch grübelte, glitt ein dritter Schatten durch den zentralen Steuerraum. Er gesellte sich zu den beiden anderen und schrumpfte zu ihrer Größe zusammen. Es war Gohati, der Kommandant.

Die drei Schatten drängten aneinander und umwoben sich zur Begrüßung.

»Gruß unserer fernen Heimat«, sagte Gohati und erkundigte sich nach dem Befinden der beiden, die für alle wachten.

»Glück allem Leben«, erwiderte Sil und Azul. Ohne auf die Frage ihres Kommandanten einzugehen, bedeuteten sie ihm, daß sie seinen Rat brauchten.

Gohati studierte aufmerksam ringsum an den Wänden die Lichtsymbole der Steuerautomatik, die irrlichternden Signalketten und die pulsierenden Kurven auf den Bildschirmen. Er hatte zweiundfünfzig Rotationsperioden geschlafen. Deshalb mußte er sich erst einmal einen gründlichen Überblick verschaffen.

Die Kua flog fast mit Lichtgeschwindigkeit, stellte er fest. Die Instrumente zeigten auch, daß der Große Abgrund keine Meteoriten und keine kosmischen Staubpartikel hatte. Der Antrieb arbeitete normal; die Geschwindigkeit stieg langsam weiter an. Der Druck dieser ständigen Beschleunigung entsprach einer heloidischen Gravitationseinheit. Er ließ die Raumfahrer ihr Körpergewicht nicht schwerer als auf ihrem Heimatplaneten empfinden.

»Wir altern also kaum«, stellte Gohati fest.

»Ja«, sagte Azul sinnend. »Seitdem wir Heloid, unseren heimatlichen Planeten, verlassen haben, vergingen für uns erst sechs Sonnenumkreisungen. Daheim aber sind unzählige Lebensalter vorüber, und Heloid hat bereits viele, viele Male seine Sonne umkreist. Unsere ehemaligen Lebensgefährten, die zurückblieben, sind längst schon alle Vergangenheit. Von unserer Heimat trennt uns nicht nur die unwiederbringliche Zeit, sondern auch der Raum, der lange Weg, die…«

»Wir haben bisher über neuntausend Lichtzeiten zurückgelegt«, unterbrach ihn Sil ernst. »Wir sind die erste Expedition, die im Auftrag der Galaktischen Gemeinschaft solche Entfernungen bewältigt«, sagte er stolz.

Diese nüchterne Feststellung verfehlte nicht ihre Wirkung auf Azul. Seine aufkeimende Schwermut war vorerst gedämpft.

Gohati horchte auf. Was war mit den beiden? Er versuchte zu erfahren, was sie bewegte. Doch sie gingen nicht auf seine Frage ein.

»Und warum habt ihr mich geweckt?« drängte Gohati.

Azul unterbreitete dem Expeditionsleiter seinen Vorschlag, zu landen.

An der Wand leuchtete eine Sternenkarte auf. Die dunklen Schatten der drei Lebewesen wuchsen empor, streckten sich und glitten zur Karte hinüber. Die Unterhaltung der Heloiden wurde lebhafter. Ein ununterbrochener Schwall ihrer Redetöne schwang zur Kuppel des Steuerraumes empor.

»Wo befindet sich unser Kreiselschiff zur Zeit?« fragte Gohati.

Azul, erster Astronom und Navigator der Expedition, gab Auskunft: »Wir folgen gegenwärtig einer Linie, die ungefähr sechzehn Parallaxensekunden nördlich der galaktischen Ebene verläuft. Hier sind die Sterne seltener. Südlich der Ebene stehen die Systeme dichter beieinander. Zur Zeit befinden wir uns etwa gleich weit entfernt von dem weißen Stern Sirian, dem roten Tari und dem namenlosen gelben Stern, nämlich sechs Lichtzeiten. Wir sollten uns einer dieser drei Sonnen zuwenden, um in ihrer Nähe nach erkalteten Raumkugeln zu suchen.«

Gohati sann nach. Wie beiläufig sagte er:

»Wir müßten den gelben Stern einordnen und ihm einen Namen geben.«

»Wir könnten ihn ›Sil‹ nennen«, schlug Azul vor. »Alle werden damit einverstanden sein.«

Gohati stimmte überraschend schnell zu.

Sils Schatten zeigte eine heftige Bewegung. Bis zu diesem Augenblick hatte es sich dieser Kosmonaut nicht träumen lassen, daß eines der zahlreichen Gestirne im All einmal seinen Namen tragen würde. Ich habe mich doch weder um die Expedition noch bei der Beobachtung des gelben Sterns besonders verdient gemacht, dachte er verwundert.

»Mir scheint es richtig zu sein, wenn wir im Verlauf der Expedition unsere Namen an die Sterne heften. Das Recht dazu erwächst uns aus unseren Leistungen bei der wissenschaftlichen Eroberung der sternschimmernden Weiten«, sagte Gohati.

»Das waren auch meine Gedanken«, pflichtete Azul dem Kommandanten bei.

»Und nun wollen wir beraten, zu welchem dieser drei Sterne wir uns wenden sollten, falls wir landen«, sagte Gohati. »Was schlägst du vor, Azul?«

Gewonnen, dachte Azul. Aber er empfand dennoch keine richtige Freude. Es quälte ihn, daß er sich noch nicht entschieden hatte, von seiner Raumangst zu sprechen.

»Der hellste dieser drei Sterne ist der Sirian«, begann er mechanisch. »Er leuchtet zwanzigmal so hell wie zum Beispiel der gelbe Stern.«

»Wie ›Sil‹«, verbesserte Gohati lächelnd.

»Richtig. Sirian ist aber nur zwei- bis dreimal größer. Es ließ sich noch nicht feststellen, ob in seiner Umgebung größere erkaltete Raumkugeln vorhanden sind, die für eine Landung geeignet wären. Ich würde dazu raten, den Sirian nicht anzusteuern, denn er ist ein Doppelstern. Er hat sowohl eine hohe Temperatur als auch eine sehr große Dichte. Seine Substanz ist ungewöhnlich stark zusammengepreßt. Dies bedeutet, daß auch die Gravitation nahe seiner Oberfläche enorm sein muß. Kämen wir in seine Nähe, so wären die Triebwerke unseres Raumschiffes auf die Dauer kaum in der Lage, ihm Widerstand zu leisten. Die Düsen müßten auf Hochtouren laufen und ihre volle Kraft wirken lassen. Dennoch könnte uns die weiße Zwergsonne beim Sirian einfangen und an sich ziehen.

Auch die rote Sonne Tari ist ein doppelsterniges System. Hierbei handelt es sich aber um zwei ungefährliche, abgekühlte rote Sonnen. Ihre Oberflächentemperatur ist niedrig. Die beiden roten Glutbälle gehören dem Spektraltyp Me an.« Gedrängt nannte er Zahlen, Bezeichnungen und Formeln.

»Besteht theoretisch die Möglichkeit, in diesem doppelsternigen System erkaltete Raumkugeln zu finden?« erkundigte sich Sil.

»Ja, man muß sie allerdings auf stark gestörten Bahnen suchen, weil sie um zwei Sonnen kreisen. Kühle Sterne wie die beiden roten Taris weisen in ihrer Umgebung günstige Bedingungen für eine Flugunterbrechung auf. In ihrem Bereich ist es am einfachsten zu landen, um Urenergie zu suchen und zu bergen.«

Azul wartete einige Augenblicke. Würde Gohati diesem Vorschlag zustimmen? Dann sprach er schnell weiter und beschrieb den gelben Stern.

»Die gelbliche Sonne ist ein normaler Stern. ,Sil gehört dem Spektraltyp Gl an. Er strahlt über lange Zeiten gleichmäßig, ohne sich periodisch auszudehnen und wieder zusammenzuziehen.«

Gohati horchte auf. Was Azul da berichtete, hatte große Ähnlichkeit mit der früheren Entwicklung der Sonne ihrer Heimat. Es deutete darauf hin, daß auch beim gelblichen Stern »Sil« Leben tragende Raumkugeln vorhanden sein könnten. Wenn schon eine Landung notwendig sein sollte, dann in der Nähe dieses Sternes. Aber noch gab es keinen ausreichenden Grund für eine solche Unterbrechung des Expeditionsfluges.

Jede Landung unterwegs bedeutete nicht nur Zeitverlust, sondern auch Verlust der Zeitdehnung, bedeutete die Gefährdung des Expeditionsauftrages: nämlich über den Großen Abgrund hinweg direkte Verbindung mit den Teloiden aufzunehmen, von denen man nur durch undeutliche Radiosignale wußte, daß sie existierten. Von diesem Flug hing ab, ob nun endlich nach langer Zeit und vielen vergeblichen Versuchen eine Brücke der Verständigung zwischen der Gemeinschaft galaktischen Lebens im Inneren der Sternspirale und den viel älteren Kulturen hochentwickelter Lebewesen am Rande zustande kam.

Eine andere Überlegung drängte sich in Gohatis Gedanken. Wenn beim Stern »Sil« eine Welt des Lebens sein sollte, weit genug entwickelt, dann konnte doch sie, inmitten des schwer überbrückbaren Großen Abgrundes, der Pfeiler dieser Brücke der Verständigung werden, dann war es doch diese Welt, die einbezogen werden mußte in den Großen Ring der Informationssendungen, dann war sie vielleicht das fehlende Glied in der Kette. Der Weiterflug zu den Teloiden würde von viel größerem Erfolg gekrönt sein, wenn man landete und sich Gewißheit verschaffte.

Gohatis Gedanken kehrten zurück. An das alles hatten die beiden sicher nicht gedacht, als sie die Landung vorschlugen. Es mußte noch einen anderen Grund für sie geben, dachte Gohati. Er spürte, daß nicht so sehr Sil als vielmehr Azul diesen wahren Grund wußte. Warum sagte er ihn nicht? Gohati hatte sehr wohl die Veränderung bemerkt, die in Azul vorgegangen war, seitdem er ihn das letzte Mal gesehen und gesprochen hatte.

»Du weißt doch, Azul, in welchem Zustand sich die Sonne unserer heimatlichen Wohnkugel Heloid befand, als das Leben auf ihr begann?« knüpfte der Kommandant das Gespräch wieder an.

»Gewiß. Unsere Sonne zählte damals ebenfalls zur Gruppe der gelben Sterne. Jetzt allerdings ist sie schon merklich abgekühlt, und man muß sie der nächst kälteren Gruppe zuordnen.« Es war ein Glück, daß das Wissen der Heloiden rechtzeitig heranreifte, um dieser Gefahr zu begegnen, dachte er. Wäre unser Heimatplanet in einer vergangenen Epoche nicht schon absichtlich aus seiner Bahn näher zur Sonne gedrängt worden, sähe es jetzt trostlos auf ihm aus. Alles wäre eine Öde.

»Wird das Leben in unserer Heimat nicht doch einmal verlöschen müssen?« sagte Azul wie zu sich selbst. »Wer weiß, wann und ob wir zurückkehren?«

Gohati sah betroffen auf. Also das war es. Jetzt wußte er, welche Gefahr ihnen drohte: die Raumangst und Zweifel an der Rückkehr. Azul, der für alle in der Steuerzentrale wachte, hatte die Raumangst zuerst betroffen. Und Sil?

Und die anderen, die jetzt schliefen? Gohatis Gedanken jagten sich. Wie lange quälte sich Azul schon? Wußte er überhaupt, wie es um ihn bestellt war? Hatte er es bisher verborgen?

Da sprach Azul auch schon weiter. »Wer weiß, wann und ob wir zurückkehren«, wiederholte er leise. »Es ist die Raumangst, die mir solche dunklen Gedanken aufdrängt.« Es klang wie eine Entschuldigung.

Der lange Flug durch das All hat ihn deprimiert, dachte Gohati. Ich muß ihm helfen und alles richtig erklären.

»Glaubst du, der Wissenschaftliche Rat unserer Heimat hätte uns auf eine solche Expedition geschickt, wenn wir nicht mit Gewißheit die Teloiden träfen und von ihnen Urenergie für den Rückflug bekämen?

›Wird das Leben in unserer Heimat nicht einmal verlöschen?‹ fragst du. Der Geist auf Heloid wird bis zu unserer Rückkehr solche Höhen erklommen haben und so fähig werden, daß die Bedingungen, die für das Leben der ganzen Planetenbevölkerung notwendig sind, erhalten oder noch besser und idealer geschaffen werden können.«

Gohatis Rede steigerte sich zu einem hohen, singenden Pfeifen, so begeistert war er.

Wie leer waren doch solche Worte, wenn grenzenlose Weite und Dunkelheit ihr Raumschiff umhüllte, dachte Gohati. So konnte die Raumangst nicht gebannt werden. Da gab es nur eines: landen, auf einem Lebensplaneten landen. Das würde eine Prüfung sein. Wer danach weiterfliegen wollte, hatte bestanden und war gefeit. Sonst aber würde man dort bleiben oder umkehren müssen.

Sil war inzwischen seinen eigenen Gedanken gefolgt. Ihm entging daher, welch tiefer Pessimismus sich aus Azuls Worten offenbart hatte und was Gohati sagte, um ihn aufzurichten. Auch seine Gedanken kreisten darum, daß vielleicht ein Lebensplanet beim gelben Stern zu finden war.

Wenn die physikalische Zustandgröße einer Sonne, also vor allem Temperatur und Strahlungsmenge, lange genug und gleichmäßig wirkt, so können sich in ihrer Umgebung Lebewesen entwickeln, lautete ein Lehrsatz. Der gelbe Stern ähnelte der Heloiden-Sonne. Vielleicht also existierte in seiner Nähe Leben. Gohati jedenfalls vermutete es.

»Und du, Gohati, meinst, der gelbe Stern müsse unbedingt auch einen Lebensplaneten in seinem Gravitationsbereich haben?« sagte Sil plötzlich in die entstandene Stille hinein.

»Ja, ich halte es für sehr wahrscheinlich!«

»Wunderbar!« begeisterte sich Sil. »Werden wir den gelben Stern ansteuern?«

»Ja, wir sollten dorthin fliegen«, sagte Gohati. »Aber wir müssen über eine solche Unterbrechung unseres Fluges auch noch mit den anderen, die jetzt schlafen, beraten.«

*

Sil war mit den Vorbereitungen für eine Geschwindigkeitsänderung beschäftigt.

Plötzlich richtete sich seine schattenhafte Gestalt steil auf und verharrte. Gespannt blickte er auf die tanzenden Lichtzeichen an der Wand. Einer der ständig leuchtenden Kreise hatte sich aufgelöst. Seine Lichtpunkte liefen jetzt in schnellem Zickzack um das Rund der Steuerzentrale, die selbsttätige Reaktion vieler automatischer Geräte andeutend. Ununterbrochen blinkte ein rotes Licht. Sil schaltete die Fernbeobachtung ein, aber der Bildschirm blieb blind und leer.

Eine kurze Lautfolge klirrte empor, einem Schrei ähnlich.

»Ein Heloid… Die Navigationskreisel!« Sil schnellte durch die Zentrale und eilte davon.

Azul begriff. Die Steuerung, ein System schnell rotierender Kreisel, drohte zu versagen. Das ging aus der Auflösung des Kreisels auf dem Kontrollgerät hervor. Das flackernde Zeichen aber über dem Kreisel bedeutete, daß sich ein Lebewesen in der Kreiselzelle befand und daß ihm große Gefahr drohte.

Azul beugte sich vor, bereit zum Handeln. Die Umdrehungszahl der drei Kreisel des defekten Systems sank rapide ab. Gleich war der kritische Punkt erreicht, an dem sie ausfallen mußten.

Wer von der Besatzung der Kua war bei den Kreiseln, überlegte der Kosmonaut. Es schliefen doch alle.

*

Tivia erwachte. Irgend etwas beunruhigte sie. Die Heloidin lauschte und überlegte, warum sie vorzeitig aufgewacht war. Aus der Schiffszelle unter ihrer Kabine drang wie immer der hohe singende Ton vom Kontrollpult der Kreisel zu ihr. Eben noch hatte sie von ihrem liebsten Platz im Raumschiff, von der Kreiselzelle, geträumt. Im Traum des Halbschlafes hatte sie wieder hinter der durchsichtigen Wand der Vakuumzelle mit den Kreiseln gekauert. Der majestätische Tanz der bauchigen Doppelkegel, die starr zu sein schienen und dennoch von gebändigter Bewegung erfüllt waren, fesselte sie immer wieder aufs neue. Tivia hatte den Kreiseln sogar Namen gegeben: Tobor, Tektor und Talus; und im Raumschiff neckte sie deswegen ein jeder.

Wer nicht mit den Kreiseln vertraut war, würde beim ersten Anblick erschrecken und glauben, sie müßten im nächsten Augenblick umstürzen. Sie standen fast frei. Lediglich an ihrer kardanischen Aufhängung befestigt, balancierten sie auf ihrem kleinen spitzen Fuß. Nur wer genau acht gab, vermochte die winzigen Anzeichen ihres rasenden Laufes zu erkennen, der sie aufrecht hielt und so standhaft sein ließ.

Tivia fuhr hoch. Das war es, was die Grenzen des Halbschlafes durchbrochen und ihr Bewußtsein wachgerüttelt hatte: Der Ton von dem Kontrollpult der Kreisel hatte sich verändert. Langsam und kaum wahrnehmbar sank er ab. In diese ferne vertraute Musik drang gedämpft und dennoch störend ein befremdendes, alarmierendes Zischen.

Schlaftrunken schwankte Tivias Schattengestalt zur Kabine hinaus.

Endlich stand sie vor der Vakuumkammer. Überlaut schlug ihr ein scharfes Tosen entgegen. Tivias Bewegung erstarb. Sie fühlte, wie sie ein Zittern überlief. Beklemmende Furcht überfiel sie. Jetzt erst war sie vollends wach, und ihr wurde bewußt, wo sie sich befand.

Tivias Blick tastete nach den Ursachen des pfeifenden Zischens. Fast alle Lichtzeichen auf dem Kontrollpult waren erloschen. Das beunruhigte sie sehr. Gebannt starrte sie durch die große Glaswand in die Vakuumzelle. Voller Sorge ließ sie ihren Blick über die drei Kreisel gleiten. Noch rotierten sie, wie ihr schien, mit unverminderter Geschwindigkeit. Ihnen war kein Defekt anzumerken. Der Schaden mußte anderswo zu suchen sein.

Tivias Gedanken arbeiteten mühsam. Woher kam dieses nervenschneidende Zischen? Es drang von allen Seiten auf sie ein. Offenbar strömte die heloidische Atemluft durch einen Riß oder ein Loch in die Vakuumkammer des Kreiselsystems. Das wäre schlimm. Sie wußte, die sich mit Überschallgeschwindigkeit bewegende Oberfläche der rotierenden Kreisel würde sich an der ständig dichter werdenden Atmosphäre reiben und erhitzen. Doch viel gefährlicher dabei war das rasche Absinken der Rotation. Die Gewalt der allzu schnellen Abbremsung würde die empfindlichen Kreiselachsen verzerren und das System unbrauchbar machen.

Der Riß konnte nur hier in ihrer Nähe sein. Schnell glitt Tivias Blick über die Glaswand. Da! Dicht über dem Boden flirrten Staubteilchen auf. Sie wurden von der Glaswand eingesogen. Dort mußte ein winziges, kaum sichtbares Loch sein. Die Ingenieurin erschrak. Um einen der drei Kreisel lag ein dunkelroter Gürtel, zuerst schmal wie ein Faden, dann sich ausbreitend.

Talus glüht, durchfuhr es Tivia.

Impulsiv warf sie sich zu Boden und preßte ihren Körper gegen das Leck.

Im selben Augenblick verstummte das scharfe Zischen. Gleichzeitig durchzuckte Tivia ein stechender Schmerz. Sie stöhnte. Gewaltsam kämpfte sie gegen den Wunsch an, sich loszureißen. Zusammengekauert lehnte ihre Gestalt an der Glaswand. Tivia heftete ihren Blick noch einmal auf Talus. Sein roter Gürtel war jetzt schon breiter. Warum arbeiten die Vakuumpumpen nicht, dachte sie ungeduldig. Dann schwanden ihr die Sinne.

Hinter der Weltraumfahrerin polterte es. Eine lange Reihe von Robotern schob sich heran und drang in die benachbarte Pumpenkammer ein. Die Automaten hatten Befehl, die Fehler zu suchen und die Pumpen schnell wieder funktionsfähig zu machen. Einer von ihnen wurde im Kontrollraum belassen. Sicher und systematisch tastete sein Gammastrahler die Wand ab, mit dem der feinste Riß und die winzigste Pore im Material registriert werden konnten.

Sil eilte durch die Räume.

Da war die Vakuumkammer.

Havarieroboter verschwanden im Pumpenraum.

Mit einem Blick erfaßte Sil die Gefahr.

Die Kreisel glühten schon.

Gleich mußten sie bersten.

Ein Roboter stellte sich ihm entgegen und drängte ihn zurück.

Da lag doch ein Körper an der Glaswand!

»Tivia!«

Sil rang sich los und stürzte zu ihr.

Ein Roboter löste eben den Körper von der Glaswand. Es zischte noch einmal auf.

Dann hatte der Roboter den Spalt in der Glaswand mit einer Plastemasse abgedichtet. Doch zu spät. Die Kreisel waren bereits unbrauchbar.

Sil packte Tivia und riß sie hoch.

Nur schnell weg von hier!

»Die Ventile öffnen!« befahl er keuchend dem Führungsroboter.

Sil hastete mit seiner Last hinweg.

Einige Kabinen weiter hielt er inne.

Tivia war gerettet. Die berstenden Kreisel konnten ihr hier nichts mehr anhaben. Sil preßte Tivia unwillkürlich fester an sich. Wie froh war er, daß sie dort nicht mehr lag. Doch noch brauchte sie Hilfe, noch war sie bewußtlos. Behutsam trug Sil sie weiter.

In der Vakuumkammer kam der Kreisel Talus ins Schleudern. Seine Achse hatte Schaden genommen, aber noch rotierte er schnell. Es galt, Schlimmes zu verhüten. Der die Robotergruppe leitende Kybernet schaltete und erteilte seine Anweisungen. Während Sil mit seiner Last zurück zum Steuerraum hastete, öffneten die Automaten nicht nur die Ventile, den vollen Strom der Atemgase einlassend, sondern auch die hermetisch dichtenden Zugänge. Die Roboter drangen in die sechseckige Vakuumkammer ein und setzten die magnetischen Rotationsverzögerer an.

Der Kreisel Talus zerfiel mit einem gräßlichen Knacken und Knirschen. Viele Bruchstücke schlugen gegen die Wände, so daß es dröhnte. Ein Kreisel hob Tobor aus dem Sockellager. Weitere Splitter legten die durchsichtige Wand in Scherben und zerschlugen das Kontrollpult. Umherfliegende Trümmer prallten gegen Roboter und zerschmetterten sie. Unbeeindruckt von dieser Zerstörung arbeiteten die anderen Automaten weiter. Große Greifer schoben sich aus der Wand, packten den zweiten stürzenden Kreisel und hielten den dritten, der träge seine letzten Umdrehungen machte.

Keines der Bruchstücke hatte mehr die Kraft gehabt, die Wände zu durchschlagen. Die Roboter hatten rechtzeitig den torkelnden Lauf gestoppt und so die Fliehkraft des berstenden Kreisels gemildert.

Azul half im Steuerraum Sil, die Verletzte auf eine schwebende Scheibe unter dem Teroplaten zu betten, einem Diagnose-Automaten, der Tivia untersuchte und zugleich Erste Hilfe leistete. Bald zeigte er an, daß die Wunde nicht gefährlich, wohl aber schmerzhaft war.

Tivia seufzte. Ihr Bewußtsein kehrte wieder.

»Haben die Kreisel Schaden genommen?« fragte sie plötzlich mit unerwartet lauter und klarer Stimme.

»Talus ist zerfallen«, sagte Azul zögernd. »Tobor und Tektor sind auch unbrauchbar geworden.«

Jäh richtete sich Tivia auf. »Wo sind die Gefährten?« fragte sie voller Entsetzen. »Und die Kua?« Sie wußte um die vernichtende Gewalt berstender Kreisel.

»Niemand ist verletzt, außer dir. Nichts ist zerstört, nur die Vakuumkammer«, sagte Sil schnell, um sie zu beruhigen.

Tivia sank erleichtert zurück. Aufatmend schloß sie wieder die Augen. Lange schwieg sie und dachte an ihre Kreisel.

»Wie konnte das geschehen?« fragte sie. »Habt ihr keine Warnzeichen aus der Zelle bekommen? Ihr hättet doch die Gefahr viel früher als ich bemerken müssen? Alle Abweichungen vom normalen Verlauf werden doch hierher, in die Zentrale, gemeldet.«

»Wir können froh sein, daß die Vorgänge in der Kreiselzelle überhaupt zu uns signalisiert wurden und daß Sil dich noch rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte.«

Tivia richtete sich erneut auf. »Du hast mich aus der Vakuumkammer geholt?« rief sie. Erschrocken sah sie Sil an. Es schien ihr unfaßbar, daß er unverletzt war. Sie sah Sil auf sich zukommen. Sanft drückte er sie auf ihr weiches Schwebelager unter dem Teroplaten zurück.

»Gruß unserer fernen Heimat. Achtung und Ehre allem Leben«, sagte er ernst, der Eingebung dieses Augenblickes folgend. »Der Tod ist an dir vorübergegangen. Für mich war die Gefahr nicht so groß.  Ich muß dich jetzt festschnallen. Die nächste Zenitzeit, du weißt!«

»Glücklicherweise waren einige wenige Kontrollinstrumente intakt geblieben«, berichtete Azul weiter. »Talus ist an dem Defekt schuld: Die Umdrehungszahl nahm plötzlich zu  winzige Körnchen lösten sich schlagartig von seiner Oberfläche  Ermüdungserscheinungen des Materials  zu große Fliehkraft. Die Splitterchen, von enormer Schleuderkraft getrieben, sind meteoritengleich durch die enge Zelle geflogen. Ihr zerstörender Schauer hat fast alle Meß-, Regel-, Kontroll- und Beobachtungsinstrumente auf einen Hieb zerstört. Die Wände sind voll tiefer Scharten. Die durchsichtige Wand zum Kontrollraum bekam ein Leck. Von dort strömte geraume Zeit unsere Atemluft in die Vakuumkammer. Die Pumpen arbeiteten auch nicht. Die dichter und dichter werdende Atmosphäre in der Kammer legte sich drückend und hemmend auf die Oberfläche der Kreisel. Besonders Talus verlor an Geschwindigkeit. Seine Oberfläche war ja aufgerauht und bremste am meisten. Er erhitzte sich zuerst.«

Azul schwieg. Nach einer Weile sagte er wie zu sich selbst: »Nun müssen wir landen.«

Ein akustisches Signal schrillte auf. Die Zenitzeit war erreicht. Überall stellten sich die technischen Einrichtungen selbsttätig von der Beschleunigung auf die Verzögerung des Fluges um.

»Spezialanzüge anlegen und Tivia festschnallen!« ordnete Azul an.

Sil konzentrierte sich auf die vordere Lichtdruckschleuder. Er kontrollierte die Temperatur des vorgewärmten Photonenspiegels, die Einstellung des Annihilationspunktes, des Brennpunktes sowie die Einsatzbereitschaft des Teilchenbeschleunigers und des Antiteilchenbeschleunigers. Das vordere Triebwerk war im vorgeschriebenen Zustand.

Indessen hatte Azul dafür gesorgt, daß die in das Kreiselschiff eingelagerte Wohnkugel, die die Kabinen der Heloiden, die Arbeits- und Gemeinschaftsräume sowie die Befehlszentrale umschloß, gedreht wurde.

Das Manöver war vollzogen. Die Kua stieß weiter in den Großen Abgrund vor.

*

Gohati und Tivia waren allein. Jetzt hatten sie Steuerwache. Die Signallichter an den Wänden blinkten, und die Symbole auf den Bildschirmen pulsten.

Bald nach jenem Zwischenfall mit den Kreiseln hatte das Raumschiff Kurs auf das System des gelben Sterns genommen.

Gohati hatte die gesamte Besatzung wecken lassen, um über die Unterbrechung des Fluges zu beraten. Seine Begründungen für die Zwischenlandung waren stichhaltig. Die Aussicht, begabtes Leben beim gelblichen Stern »Sil« zu finden, bewog sie alle, zuzustimmen. Nach der Beratung waren wieder alle, bis auf Tivia und den Kommandanten, in Dauerschlaf versetzt worden. Noch sechs Lichtzeiten waren bis zum gelben Stern zurückzulegen.

Das Bremstriebwerk arbeitete schon seit längerem stärker. Die Körper der Heloiden waren schwerer geworden.

Noch ertrugen Gohati und Tivia das Anwachsen ihres Körpergewichtes. Nun würden sie bald Kombinationen anlegen müssen, die den Körper stützten.

Ein Prasseln erklang aus den Meßgeräten. Das violette Leuchten in der Kuppel des Raumes verstärkte sich.

»Starke kosmische Strahlung«, sagte Gohati ruhig. »Mesonen-Einschläge.«

Wenig später fluteten violette Strahlenbündel alarmierend aus der Kuppel des Steuerraumes herab. Ein vielzackiger Stern flammte auf.

»Schauer von Antiteilchen«, stellte Gohati unmutig fest. Über eine Regieanlage befahl er: »Testroboter ausschleusen! Äußere Hülle und die Gittertürme zu den Triebwerken untersuchen!«

Antiteilchen konnten gefährlicher als Meteoriten sein. Eine Berührung mit ihnen rief winzige Atomexplosionen hervor, die bei schauerartiger Konzentration durchaus ernst zu nehmenden Schaden anrichten konnten.

Die Roboter verließen das Kreiselschiff und suchten es von außen systematisch ab, um eventuell aufgetretene Schäden sofort zu beseitigen.

»Glaubst du, daß es beim gelben Stern Lebewesen gibt?« fragte Tivia, als die Strahlenschauer vorbei waren. »Wie könnten sie aussehen? Werden sie geistig hochentwickelt sein? Ob wir vor ihnen erschrecken werden?«

»Ungeheuer mit vielen Köpfen und Gliedern werden es nicht sein. Die biologischen Entwicklungsgesetze bedingen, daß sie uns ähnlich sehen. Wir werden also kaum vor ihnen erschrecken«, meinte Gohati.

»Ich glaube, daß es keine Raumkugel mit wissenschaftlich denkenden Existenzformen beim gelben Stern gibt«, sagte Tivia. »Sonst hätten wir schon Anzeichen ihres Wirkens, elektromagnetische Ausstrahlungen, also Funkwellen, oder das tickende Geräusch ihrer Radarbeobachtung wahrnehmen müssen. Unsere Lichtdruckschleuder ist sehr hell. Sie hätten uns längst bemerkt. Ich hatte gehofft, dort Lebewesen, die wie wir sind, vorzufinden, die vielleicht sogar schon die Sternenwelten des äußeren Spiralarmes erkundet haben. Wir könnten uns dann den Weg zu den Teloiden sparen und bald umkehren.«

Gohati wurde nachdenklich. Sollte auch Tivia Heimweh haben? Er war ihr noch eine Antwort schuldig. »Sie müssen nach den gleichen Prinzipien entwickelt sein wie wir«, sagte er nach kurzem Zögern. »Intelligente Bewohner von Planeten irgendwo im Kosmos müßten einander ziemlich ähnliche Merkmale aufweisen. Allzu große Überraschungen kann uns also der gelbliche Stern ›Sil‹ in dieser Hinsicht kaum bringen.«
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Schwerfällig schob sich Azuls Schatten durch den Steuerraum. Die starke Abbremsung der Triebwerke zerrte an seinem Körper. Bei den Geräten für die Gravitationsmessungen verhielt Azul. Ein Lichtband leuchtete auf. Die Meßergebnisse wurden sichtbar. Der Astronom las sie ab. Erfreut rief er: »Sil! Wir sind im Bereich des gelben Sterns! Sieh, die ersten Anzeichen seiner Anziehungskraft!«

Schnell verständigte Azul den Kommandanten, der sich in der Myonenbibliothek aufhielt, wo er die gespeicherten wissenschaftlichen Materialien studierte und die Pläne für die Landung ausarbeitete.

Als Gohati von dem neuen Gravitationsfeld hörte, kam er sofort in die Steuerzentrale. Er ordnete an, auch noch Sinio, Aerona und Kalaeno zu wecken.

Tivia hatte vor der biologischen Sektion des Steuerraumes Platz genommen. Besondere Verfahren aktivierten den Stoffwechsel der Schlafenden und setzten das Nervensystem in Tätigkeit. Konzentriert verfolgte sie auf kleinen Bildschirmen das Ansteigen der Lebenskurven während des Weckens.

An Bord der Kua wurde es lebhaft. Die schattenhaften Gestalten der Heloiden huschten in den Räumen hin und her.

Für die Kosmonauten gab es viel Arbeit.

Schließlich begannen sie damit, die Vorbereitungen für die Landung zu treffen.

Mitten in einer Besprechung, die Gohati mit Tivia über die Erneuerung der Navigationskreisel abhielt, leuchtete der Informator auf und meldete: »Hier Beobachtungszentrum! Planeten festgestellt!«

Wenige Augenblicke später stand Gohati schon im Kugellift. Er glitt schnell zur Beobachtungsstation am hinteren Gitterturm des Kreiselschiffes. Als Gohati dort eintrat, kam ihm Azul entgegen. »Zwei Planeten sind entdeckt«, berichtete er. Die Oberfläche dieser beiden Planeten müsse jedoch sehr kalt sein. Mächtige Schichten erstarrter Flüssigkeiten und dicke Gasmäntel umschlossen sie. Lebensplaneten seien es also nicht. Eine Landung dort hätte wenig Sinn.

Inzwischen waren auch die anderen Besatzungsmitglieder in das Beobachtungszentrum gekommen, außer Kalaeno, der Steuerwache hatte. Sie kauerten sich vor den verschiedenen Instrumenten und Apparaturen nieder, denn sie brannten darauf, die Planeten zu sehen oder sogar selbst weitere zu entdecken.

»Sil!« rief Gohati. »Ionen-Triebwerke ausfahren!«

Sil kam in die Steuerzentrale. Die schattenhafte Gestalt des Triebwerkingenieurs schob sich zum Regiepult, um die mächtige Lichtdruckschleuder gegen das elektrische Ionen-Triebwerk auszutauschen. Ein Rundspruch ertönte. Jedem Raumfahrer blieb genug Zeit, sich auf eine kurze Spanne der Schwerelosigkeit vorzubereiten, lose Gegenstände wegzuräumen und sich festzuschnallen.

Mehr und mehr drosselte Sil die Lichtdruckschleuder. Er beobachtete auf dem Sichtschirm die Vorgänge außerhalb der Rakete. Noch stach der scharfgebündelte, grellweiße Lichtstrahl des Triebwerkes weit in die kosmische Dunkelheit voraus. Gewaltige Energieprozesse im Brennpunkt des Spiegels schossen die Garben aus Licht mit geballter Kraft in das All. Dieses gewaltige Feuer tauchte den Rumpf des Raumschiffes in einen glitzernden, silbernen Schein, vor dem man die Augen schließen mußte.

Plötzlich warf sich pechschwarze Finsternis über dieses Bild. Die Lichtdruckschleuder war erloschen. Erst allmählich gewöhnten sich Sils Augen an das normale Licht der Außenbordscheinwerfer. Langsam verschwand der voranragende Gitterturm, der das Triebwerk trug, im Rumpf der Rakete. Mehr und mehr senkte sich der riesige Hohlspiegel herab. Torflügel schwangen zur Seite. Ein Schlund tat sich auf und verschlang das Triebwerk.

Sil gab über die Regieanlage ein Kommando. Er wußte, daß jetzt die Automaten im Schiffsrumpf aus ihren Nischen hervorkamen, um das Triebwerk auszuwechseln.

Die Roboter verrichteten ihre Arbeit schnell und exakt. Bald leuchtete auf der Kontrolltafel das Signal »Auftrag ausgeführt« auf.

Sil gab einen neuen Befehl: »Ionen-Triebwerke montieren!«

Schwerfällig rollten auf der Montagebühne unter den Torflügeln ungefüge Teile heran. Sicher packten die Roboter zu. Wenige Griffe genügten. Im Nu waren die einzelnen Teile aus den Transportern ausgeklinkt und in den Gitterturm geschoben. Magnethalter packten zu, starke Schnellverschlüsse knackten, und schon stapften und rumpelten die Roboter in ihre Nischen zurück.

Der Gitterturm wuchs wieder aus dem Rumpf des Kreisels heraus. Vor dem Ingenieur leuchtete das Signal »Triebwerke startklar« auf. Düse um Düse zündete.

Draußen, am Ende des Gitterturmes, steigerte sich langsam die Kraft des bremsenden Ionenschubes.

Sil versank in die Betrachtung der Sternenwelt, die ihm in erhabener Schönheit vom Sichtschirm entgegenleuchtete.

Ob es gelingen würde, hier bei dem Stern, der nun seinen Namen trug, eine Welt des Lebens zu entdecken? Sil stand auf und kehrte zur Beobachtungskugel im hinteren Gitterturm zu den anderen zurück.

Der Besatzung der Kua gelang es schon wenige Zeit später, weitere Planeten dieses Sonnensystems zu entdecken. Sorgfältig prüften Gohati und die anderen Heloiden alle Messungen und Aufzeichnungen ihrer Beobachtungsgeräte.

Da entdeckten sie unter den neun Planeten dieser Sonne, daß der dritte Merkmale eines Lebensplaneten aufwies. Daraufhin wurde nach eingehender Beratung entschieden: »Die Kua fliegt zum dritten Planeten!«

*

Eine bläuliche Kugel wuchs heran, schien geradewegs auf die Kua zuzustürzen.

Die Heloiden lagen in ihren Kabinen. Im Steuerraum verharrten Sil und Gohati bewegungslos, von der Gewalt der Abbremsung auf die Konturensessel gepreßt. Unverwandt hing ihr Blick am großen Sichtschirm.

Schon bedeckte der dritte Planet das ganze Bild.

Der Kommandant gab das Zeichen zum Verlassen der Kabinen. Die Heloiden eilten in die Gemeinschaftskabine. Als Tivia eintraf, waren Azul, Sinio, Aerona und Kalaeno bereits versammelt. Tivia suchte sich einen bequemen Platz. Doch was sie auf dem Bildschirm erblickte, enttäuschte sie.

Gerade flog die Kua den blauen Planeten von der Nachtseite her an. Eine große, dunkle Masse wälzte sich näher. Es war nicht möglich, Teile der schlackigen Kruste oder des kalten, blauen Magmas zu erkennen. Dichte schwarzblaue Dünste umwoben das Antlitz des Planeten.

Tivia schloß die Augen.

Als eine Gruppe helleuchtender Pünktchen über den Bildschirm zog, ertönten laute Rufe.

»Vulkane«, flüsterte Azul.

Tivia öffnete wieder ihre Augen. Was sie jetzt erblickte, war wie ein Märchen, traumhaft schön.

Der flache Bogen des Planetenrandes schob sich in das Blickfeld. Ihn umstand ein leuchtender Kranz von Strahlen. Eine Lichtflut brach hervor, die ein junges, sieghaftes Goldgelb ausstrahlte. Die hinter dem Planeten stehende Scheibe der Sonne mühte sich, die Weltkugel auch von der dunklen Seite mit ihrem Licht zu umfangen. Sie streute ihren Schein bis weit in die Zone der Nacht. Zartschimmernd brach sich der Sonnenglanz in der Lufthülle. Schmal badete die Sichel des beginnenden Tages in dieser Lichtfülle.

Unausgesetzt blickte Tivia auf dieses Bild. In ihr wuchs übermächtig das Verlangen nach dieser Strahlenfülle, die alles überreichlich zu enthalten schien, dessen ein Lebewesen bedurfte: Licht, Wärme, Glück, Freude, Frische und Helligkeit. Heiß brannte plötzlich der Wunsch, der Dunkelheit des Kosmos zu entrinnen.

Gebannt starrten auch die anderen Raumgefährten auf die rasch größer werdende Sichel der Tagesseite  aber sie schienen gefeit. Ihre Blicke verrieten, daß sie wißbegierig bemüht waren, Einzelheiten auf dem hellen Teil der Oberfläche des Planeten zu erkennen.

Niemand bemerkte den Schatten, der sich leise aus ihrer Mitte löste und sie verließ.

Heloid und seine Sonne sind fern, aber schön, dachte Tivia. Doch dieses Licht und diese Sonne sind noch schöner. Tivia glitt durch die Räume. Eine besondere Schiffszelle tat sich ihr auf. Gelblichgoldener Schein umflutete sie. »Licht, Licht!« jubelte sie. Überglücklich lehnte sich Tivia an eine weiße, schlanke Säule.

Tivia hatte nicht jene Gestalt gesehen, die unbeweglich an der Wand aus dickem Panzerglas stand. Es war Sil. Eine Gruppe hoher, blumiger Tangalgen verdeckte ihn.

Auch ihn hatte es hierhergezogen. Hier, in der wogenden Algenplantage, war der Ort, der ihn die Schönheit des Lichtes neu empfinden und neu entdecken ließ. Die nahe Begegnung mit einem lebensverheißenden Planeten und die Fülle aller Strahlen, die ihn umgaben, ließen diese kurzen Momente auch ihm unvergeßlich werden. Auch er war lichthungrig. Auch ihn verlangte es nach den goldgelben Strahlen, mit denen dieser Planet so reich beschenkt war und in denen auch das rote Licht ihrer heimatlichen Heloidensonne so stark mitleuchtete.

Und dann war Tivia gekommen, und alles wurde noch wunderbarer und unvergeßlicher.

Sil löste sich von der Glaswand und ging auf Tivia zu.

Sie hörte einen leisen Schritt und spürte, daß es Sil sein müßte, waren sie sich doch, geleitet von den gleichen Empfindungen, hier schon manchesmal begegnet, wenn fern eine Sonne im Dunkel des Alls vorüberzog.

»Tivia«, sagte Sil leise.

Auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln. Sie richtete sich in geschmeidiger Anmut auf und wandte sich Sil mit geschlossenen Augen zu. Das war Tivia, wie nur Sil sie kannte und wie sie ihm zu jeder Zeit vor Augen stand, wenn er, gleichviel an welchem Ort, an sie dachte.

»Tivia«, klang es noch einmal, jetzt dicht neben ihr.

Sie öffnete die Augen und wandte sich Sil voll zu. Sie glitten aufeinander zu und umspielten sich in einer eigenartigen, tänzerischen Weise, die die Zartheit und Tiefe ihrer Gefühle erkennen ließ und von wunderbarem Gleichklang zeugte. Dann führte Sil Tivia über die Wege durch den Park der Algen, die sich dem neuen, unbekannten, aber wohltuenden Licht entgegenreckten. Beide sagten sich, was sie empfanden, und zählten alle Schönheiten auf, die sie jetzt gemeinsam entdeckten.

Erst, als der Automat, der die Lichteinstrahlung beobachtete und regulierte, sie warnte, das Lichtbaden nicht übermäßig und letztlich zu ihrem Schaden auszudehnen, gingen sie glücklich und froh aus der Algenplantage.

Sie glitten zurück zum Gemeinschaftsraum. Auf dem Bildschirm zeichnete sich scharf und deutlich eine zerrissene Kraterlandschaft ab.

»Die Kua passiert den Trabanten des dritten Planeten!« tönte es vom Lichtband.

»Tot und leer«, sagte Aerona.

»Von Meteoriteneinschlägen übersät«, stellte Kalaeno fest.

Die Mondoberfläche sank wieder zurück. Noch zeichneten sich Krater und riesige Ringgebirge ab. Dann erlosch dieses Bild.

Und wieder erschien der bläuliche Halbkreis des Planeten wie eine Sichel im Bild, jetzt schon beträchtlich breiter. Langsam blieb sie hinter dem Raumschiff zurück. Mehr und mehr zeigte sich die volle Tagesseite. Deutlich war jetzt eine graublaue Fläche zu sehen. Da blitzte es mehrmals zwischen den schorfigen Fladen auf. Ein gleißender Fleck blieb bestehen.

»Hallo, Steuerzentrale! Was sind das für Blitze auf der graublauen Fläche?« erkundigte sich Aerona.

»Sonnenspiegelungen«, gab Gohati kurz zurück.

Der Planet kam schnell näher.

Gohati hatte bereits drei Raketen mit Meßsonden auf die bläuliche Kugel abschießen lassen. Flackernde Lichtzeichen meldeten jetzt, daß sie in die Atmosphäre eindrangen. Aerona, die Chemikerin, kauerte vor einem der Kyberneten, der die gefunkten Meßergebnisse der Sonden auffing und auswertete.

Auf dem Lichtband des Gerätes erschien eine Gruppe von Formeln und Zeichen. Aerona las sie ab: »Eine Stickstoffatmosphäre«, sagte sie schnell. »Wenig Atemstoff  starker Feuchtigkeitsgehalt  minimaler Staubanteil  kräftige Winde.« Die Zeichen erloschen.

»Wieviel Atemstoff enthält seine Gashülle?« fragte Tivia.

»Es könnten ungefähr zwanzig Prozent sein«, erwiderte Aerona.

»Das bedeutet, daß allenfalls pflanzliches Leben, aber keine höherentwickelten Existenzformen auf diesem Planeten vorhanden sein können, denn dafür ist der Atemstoffgehalt seiner Gashülle zu niedrig«, schlußfolgerte Azul.

Aus dem Schallgeber des einen Beobachtungskyberneten sprang klirrend ein Meßton in den Raum.

»Die zweite Sonde! Zerschellt!« Aerona seufzte. Sie sollte die chemische Zusammensetzung des Festlandes zur Kua heraufmelden.

Gohati untersuchte die Angaben eines anderen Gerätes. Die Zeichen für Silizium und für Atemstoff waren besonders häufig. Auch Wasserstoff schien reichlich vorhanden zu sein. Das bedeutet üppiges Leben, zumindest starke Vegetation, dachte Gohati.

Die dritte Sonde sendete. Gespannt hingen aller Blicke an der Zackenlinie des Leuchtbandes mit den Meßergebnissen. Die Charakteristik dieser Zeichengruppe war unverkennbar die verbrannten Wasserstoffs.

Kürzer und enger wurde die Ellipse. Die Kua kam der Erde auf ihrem spiralförmigen Flug immer näher. Endlich fuhren die letzten Flammenstöße aus den Steuerdüsen. Das Sternenschiff der Heloiden hatte die Kreisbahn erreicht, die es erst wieder verlassen würde, wenn ein geeigneter Landeplatz auf der Erde gefunden war.

Der eine der beiden Gittertürme, die als Verlängerung der Hauptachse des Raumschiffes aus dem Kreisel ragten, wurde eingezogen. Bald darauf streckte sich statt dessen das große Rechteck einer Plattform über dem offenen Schlund des Schleusentores. Auf ihr ruhte, schneeweiß und überschlank, eine kleine Rakete. Ihre schmalen und weit nach hinten gepfeilten Flügel lagen eng am Rumpf. Das Leitwerk, mit seinen Stabilisierungsflächen fast schon einem dritten Flügel gleich, stand kühn vom Rücken der Rakete aufwärts.

Eine Gestalt im Raumanzug bewegte sich am Ende der Plattform. Es war Sil.

Er schob sich an die kleine Rakete heran. Eine Luke öffnete sich, und er stieg ein.

Sil sah sich um. Die Kabine war niedrig und dennoch geräumig. Ein Konturensessel, seinen Körperformen angepaßt, gepolsterte Wände, ein Bildschirm an der Stirnwand, ein Leuchtband für Lichtschriftzeichen, einige wenige Skalen und Steuertasten, das kleine Quadrat einer schwarzen Myonenfläche und davor eine aus dem Boden ragende dicke, stumpfe Säule machten die Einrichtung aus. Die verwirrende Vielzahl der Instrumente wie in der großen Steuerzentrale des Raumschiffes fehlte. Die dicke, stumpfe Säule endete in einer Halbkugel, deren Schnittfläche nach oben gerichtet war. Das war der Pilotron, der das Raketenflugzeug bis in die Atmosphäre des Planeten steuern sollte.

Sil nahm im Konturensessel Platz. Er schnallte sich mit breiten Gurten fest. Dann nannte er ein Kodewort. Ventile öffneten sich, und langsam füllte Heloidenluft die Kabine.

Ein Laut, ein neuer Kode, erklang. Da leuchtete der Pilotron auf. Über das Leuchtband an der Stirnseite der Kabine begannen Lichtzeichen zu ziehen:

Das Raketenflugzeug meldete sich seinem Piloten abflugbereit.

Der Sichtschirm begann zu leuchten. Gohati erschien auf der Bildfläche. Er lächelte Sil zu.

»Es ist soweit. Ich bitte um die Starterlaubnis«, sagte Sil.

»Also: Abstieg in Bremsellipsen, langsame Annäherung an den bläulichen Planeten, nach geeigneten Landeflächen für uns suchen, aber selbst nicht landen, dann Rückkehr zur Kreisbahn der Kua. Sollten sich unvermutet fremdartige Erscheinungen zeigen, sofort umkehren. Wir halten deinen Raumgleiter so lange wie möglich unter Beobachtung und nehmen regelmäßig Verbindung über Bild- und Sprechfunk miteinander auf.  Start frei für den Abstieg zum bläulichen Planeten!«

Das Bild erlosch. Sil konzentrierte sich auf den Abflug. Er drückte auf die Starttaste.

Plötzlich warf sich eine Last auf Sils Körper. Auf dem Sichtschirm erschien ein langer und glatter, fast farbloser Strahl vorangeschleuderter, glühendheißer Gase. Das Triebwerk hatte eingesetzt und bremste gewaltsam den Flug. Die Kua wurde schnell kleiner und entschwand Sils Blicken.

Die Geschwindigkeit der Erkundungsrakete sank rapide. Der bremsende Feuerstrahl zwang sie zur mächtigen Wölbung der Kontinente und Ozeane hinab.

»Hallo, Weißer Pfeil!« klang es nach einiger Zeit durch die Kabine. »Hallo, Sil! Alles in Ordnung? Wie fühlst du dich?« Auf dem Bildschirm war Tivia zu sehen.

»Keinerlei Beschwerden«, antwortete Sil.

Gohati zeigte sich im Bild. »Du wirst bald in den Schatten des Planeten eintauchen. Er schiebt sich gleich zwischen uns…«

Das Fernsehbild verschwamm schon. Der Ton wurde leiser und leiser. Die Verbindung zur Kua brach erwartungsgemäß ab.

Die Erkundungsrakete umjagte mehrmals den Planeten und tastete sich langsam in die Atmosphäre hinab. Sil hatte inzwischen den Pilotron abgeschaltet und die Steuerung auf Kodeworte umgestellt. Die selbsttätige Programmsteuerung setzte aus. Sil führte jetzt das Raketenflugzeug. Ab und zu rief er einige Silben. Der Weiße Pfeil gehorchte ihm aufs Wort und führte all seine Befehle aus.

Sil rief ein Kodewort. Ein breiter Streifen glatter, ungepolsterter Wandung wurde über seinem Kopf erkennbar. Es war Panzerglas. Es wölbte sich zu beiden Seiten der Kabine bis zum Boden herab und bot zusätzlich freie Sicht. Sil hob den Blick  und stieß einen Ruf voller Bewunderung aus. Eine einzigartige Kuppel von reiner blauer Farbe dehnte sich über ihm. Dies Blau schien zu duften.

»Hältst du nach der Kua Ausschau?« fragte plötzlich eine Stimme. Vom Bildschirm sah ihm Gohati zu. Zu wiederholten Malen war die Verbindung zum Raumschiff hergestellt.

Sil machte ein verneinendes Zeichen. »Dieser Planet hat einen blauen Himmel«, berichtete er begeistert.

Einige Zeit später  die Verbindung zur Kua war inzwischen erneut unterbrochen  tauchte am Horizont eine Gebirgskette auf. Der Weiße Pfeil war jetzt schon so tief zum Planeten herabgedrungen, daß sich vom Horizont die höchsten Gipfel dieses Gebirges als winzige stumpfe Spitzen abhoben, weiß glitzernd.

Da legte es sich plötzlich wie ein Schleier vor Sils Augen. Schwindel ergriff ihn. Er unterdrückte ein Stöhnen. Ein untrügliches Gefühl warnte ihn: Vorsicht! Bewußtseinsflimmern! Der Raumtaumel, dachte Sil. Gewaltsam preßte er seine Lippen zusammen, um sich keine Kodeworte entschlüpfen zu lassen. Es wären die unsinnigsten Kommandos gewesen. Sie hätten für ihn den Tod bedeuten können.

Sil überwand sich noch einmal mit aller Kraft und schaltete die Kodesteuerung ab. Der Pilotron mußte jetzt steuern, aber Sil hatte sich, nicht mehr Herr seiner Bewegungen, vergriffen. Statt der Kodetaste klickte die Sturzflugtaste.

Ganz leicht nur neigte sich die Spitze des Weißen Pfeils. Sie zielte auf den Horizont, und es sah aus, als zögerte die Rakete. Plötzlich aber stellte sie sich senkrecht und schoß hinab. Donnernd schlugen die zerrissenen Luftmassen hinter ihr zusammen.

Sil spürte durch den wallenden grauen Nebel um sich die Gefahr. Er sah verschwommen, wie grün, blau, braun, gelb und grau der Fladen eines Farbenbreis auf ihn zuwuchs. Auf der schmalen, langen Leuchttafel über dem Sichtschirm verschwanden die Zahlen mit der Höhenangabe. Statt dessen sprang rot und groß eine Ziffer auf, in monotonem Rhythmus wechselnd: »15  14  13  12…«

Schwerfällig begriff Sil: Das waren Zeitangaben. In zwölf Augenblicken würde das Raketenflugzeug, wenn es weiter stürzte, am Boden zerschellen.

»… 11  10  9…« Ich muß jetzt die Hand heben und die Steuertaste für »Waagerechtflug« drücken, redete er sich fest ein. Er versuchte es. Die Hand pendelte ziellos hin und her. In der Kabine machte sich steigende Hitze bemerkbar, aber Sil fühlte sie nicht. Mechanisch zählte er mit. Nur noch wenige Augenblicke habe ich zu leben, dachte er. Tivia  sieh, der schöne blaue Himmel.

»…8  7  6…« Es klickte. Mit furchtbarer Gewalt wurde Sil in den Pilotensessel gepreßt.

Mit großer Geschwindigkeit war der Weiße Pfeil in die untersten Schichten der Atmosphäre gerast. Schließlich hatten die Gefahrensignale der Flugkontrollgeräte selbständig den Pilotron wieder eingeschaltet und den ungewollten Befehl Sils korrigiert.

Als der Nebel aus dem Kopf wich und die Gedanken Sils wieder frei und klar waren, zog die Erkundungsrakete, so als sei nichts geschehen, ruhig ihre Bahn. Wie durch ein Wunder schien der Weiße Pfeil bei dem Sturz keinen Schaden genommen zu haben. Mit einem Blick überzeugte sich Sil davon, daß die Meß- und Steuerfelder des Pilotrons keine Warnzeichen gaben.

Sil sah hinab. Das Raketenflugzeug flog nun nicht mehr allzu hoch. Ziemlich nah unter ihm dehnte sich eine üppige Vegetationszone. Durch den Dunst des Bodens schimmerte ein dichter dunkelgrüner Teppich.

Plötzlich huschte unten ein dunkles, breites und vielfach gekrümmtes Band vorbei. Sil zog den Weißen Pfeil in eine Kurve und kehrte zurück. Da war es wieder. Sil versuchte, sich auf dieses Band im Vegetationsteppich einzusteuern. Es gelang ihm jedoch nicht, den Krümmungen zu folgen.

Sil steigerte die Geschwindigkeit und ließ die Rakete wieder aufwärts klettern. Als der Weiße Pfeil Höhe gewonnen hatte, schob sich vom Horizont her der Rand der Festlandsscholle ins Blickfeld. Sil versuchte, das gewundene Band aus dieser Höhe zu erkennen. Er fand es ohne Mühe. Es lief geradewegs auf ein großes Wasser zu.

Sollte es etwa ein Flüssigkeitsband, ein Wasserstreifen sein? Das wäre eine großartige Entdeckung. Ob das lebenspendende Naß von den Meeren und Ozeanen landeinwärts floß? Wie glücklich mußten die Lebewesen dieses Planeten, wenn es sie gab, sein! Sie hatten nicht nur Licht und Wärme in Fülle, sondern auch Naß im Überfluß.

Tief unten glitt die Mündung des Stromes hinweg. In weitem Bogen schwang die Küstenlinie nordwärts. Sil folgte ihr mit dem Weißen Pfeil .

Plötzlich empfand Sil einen harten Stoß. Die Rakete taumelte.

»Steuerung verklemmt«, meldete die Lichtschrift des Pilotrons. »Auf Strahlruder umgestellt. Weiterflug gefährlich! Landung zweckmäßig.«

Schnell entschloß sich Sil, schaltete die Kodesteuerung ab und die Programmsteuerung für »Landung auf festem Grund« ein. Der Pilotron übernahm wieder die Führung des Raketenflugzeuges. Rasch verlor es an Höhe.

Etwa eine Raketenlänge über dem Boden blieb die überschlanke Spindel in der Luft stehen. Die Gewalt der ausströmenden, vom Reaktor erhitzten Gase wirbelte eine dichte Wolke von Staub und Dreck auf. Steine flogen nach allen Seiten. Das Triebwerk wühlte einen Krater in den Boden, dessen Grund durch die Hitze zu einer festen, blasigen Masse verschmolz. Langsam senkte sich die Rakete vollends herab.

Plötzlich durchfuhr ein Stoß den Rumpf. Der Weiße Pfeil war gelandet.





3.



Der Bergpfad durch den Paß führte steil aufwärts. Ia-du-lin, der Bote, keuchte. Mit rauher Stimme trieb er seinen Esel zur Eile an. Noch vor Beginn der Nacht wollte Ia-du-lin das Hochtal Hadscha El Hibla erreichen.

Auch fünf Soldaten, die den Tamkare, den Sonderbeauftragten aus dem Zweistromland, bis zur Grenze ihres Landes zum Hochtal begleiten mußten, atmeten schwer. Müde stiegen sie in einer weit auseinandergezogenen Kette hinter dem Boten bergan.

Den ganzen Weg über versuchte Ia-du-lin zu ergründen, ob das Ergebnis seiner Mission ein Erfolg oder ein Mißerfolg war. Er sah den neuen Tempel in E-rech, den En-mer-kar, sein Herr, für I-na-nua, die Mutter alles Lebenden, hatte bauen lassen. Die dicken Säulen und die Wände aus Ziegelsteinen ragten nackt und schmucklos empor. Das reiche Zweistromland barg wenig, um den Tempel würdig schmücken zu können. Es gab da keine schönen Steine und auch nicht das Holz der Wälder. Deshalb hatte En-mer-kar ihn, den kundigen Tamkare, mit geheimer Botschaft den weiten Weg gen Abend zu A-rat geschickt, dem Fürsten der Stadt am Meer.

Ia-du-lin sah sich den Palast A-rats durchschreiten, vor den weit und breit bekannten Fürsten der Seefahrer und Kaufleute treten, sich tief verneigen und die Botschaft aus E-rech vortragen. Dabei reichte er dem Herrscher die Tontafel, in die die Worte und das Siegel En-mer-kars eingeprägt waren.

En-mer-kar forderte von A-rat, ihm zur Ausschmückung des neuen Tempels schöne Steine auszuliefern. Erhalte E-rech diese Gaben nicht, so werde En-mer-kar, der ein großes Heer unterhielt, die Göttin I-na-nua anflehen, um von ihr die bereits versprochene Hilfe zur Bestrafung A-rats für seine Weigerung zu erhalten. Außerdem werde er den Meeresgott En-ki bitten, A-rats Stadt zu überfluten. Auch Blitz und Donner, Feuer und Rauch werden herniederfallen.

Ia-du-lin, nur Bote und in die Pläne En-mer-kars uneingeweiht, wußte, daß die Forderung nach der Auslieferung schöner Steine einer Herausforderung gleichkam. Er spürte den stechenden, prüfenden Blick A-rats. War der Fürst zornig? Würde er ihn seiner Unverschämtheit wegen in Fesseln legen lassen? Aber A-rat blieb beherrscht.

Der Fürst der Stadt am Meer forderte den Boten aus dem Zweistromland auf, einen Tag und eine Nacht vor den Toren der Stadt auf die Antwort zu warten.

Am nächsten Morgen stand Ia-du-lin erneut vor dem Fürsten.

A-rat fühlte sich sicher. En-mer-kars Soldaten würden nicht so bald das weite Sandland und die beiden Gebirge überwinden. Er befahl daher dem Tamkare, En-mer-kar seine Weigerung zu überbringen.

Ia-du-lin, als Sohn eines reichen Kaufmannes in den Priesterschulen der Tempel von E-rech aufgewachsen, hatte dort nicht nur die Sprache der Tontafeln und das Geheimnis der Ziffern kennengelernt, sondern auch die Ehrfurcht vor den Göttern. Er neigte deshalb dazu, seine Reise als einen Mißerfolg anzusehen. Viele Leute E-rechs würden in der Weigerung A-rats eine Schwäche und das Unvermögen I-na-nuas erblicken, über die Götter anderer Städte zu gebieten, oder sie würden, was noch viel schlimmer war, glauben, I-na-nua habe ihre Gunst von E-rech abgewandt. Wenn es einen Weg gäbe, A-rat umzustimmen, Ia-du-lin würde ihn gehen. Auch verlangte es ihn danach, En-mer-kar und aller Welt zu beweisen, daß er nicht nur ein Tamkare, sondern ein Tamkaje-Patesie, nicht nur ein wegkundiger, schneller Bote, sondern auch ein weltgewandter, sachkundiger Gesandter war.

Die Bilder zerrannen, und die Schatten der heranziehenden Nacht wurden stärker. Ia-du-lin hielt an, um zu verschnaufen. Um ihn sammelte sich die kleine Gruppe. Die Soldaten banden die Ziegenfeile auf, denn Durst quälte sie. Gierig schlürften die Männer das lauwarme Naß. Ia-du-lin dagegen gönnte sich nur wenige Schlucke. Dann saß er auf und ritt ein Stück voraus.

Bereits nach der nächsten Biegung des Bergpfades öffnete sich der Paß zum Hochtal Hadscha El Hibla. Ia-du-lin hielt an und spähte gewohnheitsgemäß, dem Gebot der Vorsicht gehorchend, in das noch helle, breite Tal. Auf dem Talgrund, der sich bis zum jenseitigen Gebirgszug wie ein Ebene dehnte, regte sich nichts. Die Soldaten holten ihn ein und traten heran. Sie waren müde und wollten gleich hier am Rande des Tales das Lager für die Nacht herrichten. Ia-du-lin aber stand der Sinn nach einem Platz in der Mitte des Tales, wo er nach allen Seiten gute Sicht hatte. Er versuchte deshalb, sie umzustimmen.

Da plötzlich erhob sich ein gewaltiges Brausen und Rauschen in der Luft. Von hoch oben über den Gipfeln der Berge ergoß sich ein blendendes Licht in die Dämmerung des Tales. Feuer sank vom Himmel herab.

Die Soldaten erstarrten vor Schreck. Dann liefen sie schreiend zurück in den Paß. Fauchend fuhr ihnen ein heißer Sturm in den Rücken. Ein gewaltiges Donnern machte sie fast taub. Zwei der Soldaten warfen sich keuchend und zitternd nieder. Die Beine versagten ihnen den Dienst. Doch bald trieb sie die Furcht wieder weiter.

Auch Ia-du-lin war wie gelähmt vor Angst. Ihn umbrauste eine Glutwelle. Sollte das I-na-nua sein, die ihm zürnte, weil er keine schönen Steine für ihre neuen Tempel mit heimbrachte? Unfähig weiterzudenken, warf er sich zu Boden. Ia-du-lin spürte, wie die Erde bebte. Aus der Luft fiel ein Hagel von Steinen herab.

Dann war es überall still. Auch das Feuer erlosch. Ia-du-lin richtete sich auf. Ein beklemmender Druck legte sich auf seine Brust. Furchtsam sah er den Staubwolken entgegen. Dann spürte Ia-du-lin einen heftigen Schlag am Kopf. Mit einem Schmerzensschrei taumelte er seitwärts, griff sich an die Schläfe, machte ein paar torkelnde Schritte und brach bewußtlos zusammen.

*

Der Weiße Pfeil ruhte steil aufgerichtet auf seinem Heck. Die letzten Staubschwaden umwallten die Rakete. Sil tastete zum Pilotron. Ein Schalter knackte. Aus dem Rumpf schoben sich drei Stützen. Sie bohrten sich in den Wall des Kraters, den das Triebwerk aufgeworfen hatte.

Sil schnallte sich los und richtete sich auf. Es trieb ihn, die Kabine zu verlassen und den Weißen Pfeil von außen zu untersuchen. Draußen aber herrschte Dunkelheit. Er wagte nicht auszusteigen und bei Nacht diese fremde Welt zu betreten.

Die Neugier trieb Sil dazu, den Tuler, das Nachtbildgerät, einzuschalten und die Umgebung mit Wärmestrahlen abzutasten. Er erblickte das Wärmebild des Hochtales. Um den Weißen Pfeil herum registrierte das Gerät einen dichten Temperaturkranz. Ein Stück entfernt verlief ein breiter, regelloser Streifen. Er verlor sich in der Ferne. Das konnte nur ein Gebirgszug sein. Jenseits davon vermutete Sil das dürre, braune Land, das er kurz vor der Landung gesehen hatte.

Der Raumfahrer richtete das Gerät zur anderen Seite.

Der Tuler erfaßte eine Wärmekerbe, einen Einschnitt in der gegenüberliegenden Bergkette. Vielleicht mündete da eine Querfalte des Gebirges, überlegte Sil. Davor zeichneten sich zwei helle Wärmepunkte ab. Sil beobachtete sie lange. Der eine Punkt blieb regungslos, der zweite bewegte sich träge hin und her. Was mochte das sein?

Gedankenvoll zwängte sich Sil von der Kabine aus ins Innere der Rakete und arbeitete, um den Ruderschaden zu beseitigen. Das Luftruder mußte von einem plötzlichen, ungewöhnlich starken, orkanartigen Windstrahl seitwärts gedrückt worden sein. Dabei hatte es sich verklemmt.

Zwischendurch kam er immer wieder in die Kabine zurück und sah mit dem Tuler zur Wärmekerbe hinüber. Bei den beiden infrahellen Punkten änderte sich nichts.

Noch etwas anderes beunruhigte ihn: Gohati meldete sich nicht mehr. Schon längst hätte wieder die Verbindung zur Kua hergestellt sein müssen. Sil saß lange Zeit an den Geräten und lauschte in den Äther. Es blieb still.

Bekümmert kletterte er in den Rumpf zurück. Als dann der Schaden schließlich behoben war, hätte er einen Start wagen können. Doch Sil hielt es für zweckmäßig, den Weißen Pfeil bei Tageslicht auch noch von außen nach Schäden abzusuchen. Der Morgen konnte nicht mehr fern sein.

Jetzt, nach getaner Arbeit, fühlte Sil, wie abgespannt er war. Langsam glitt er zur Rückwand der Kabine. Auf ein Kodewort öffnete sich ein Fach. Sil ergriff einen kugelförmigen Behälter. Er enthielt eine konzentrierte flüssige Nahrung. Sie trank. Schon nach einigen Augenblicken fühlte er, wie ihn der Trunk belebte.

Wenig später begann es zu dämmern. Schnell brach der Morgen an. Die Landschaft ringsherum enthüllte sich ihm.

Sil suchte den Einschnitt, den er in der Nacht mit dem Tuler entdeckt hatte. Es war schwierig, die Kerbe der Querfalte des Gebirges bei Tageslicht zu finden. Endlich sah er jene zwei Punkte, die ihm in der Nacht aufgefallen waren.

Sie erschienen groß und deutlich auf der Bildfläche. Das sind doch Lebewesen! Sil erkannte es plötzlich.

Er beobachtete gebannt das größere der beiden. Es hatte einen Rumpf, der sich langsam und gemächlich auf vier dünnen Gliedern hin und her bewegte. Dieser Rumpf verlängerte sich zu einem nach allen Seiten biegsamen Körperteil. Meistens beugte das Wesen die Rumpfverlängerung zu Boden, um dort einige grüne und gelbbraune Stiele mit ruckenden Bewegungen abzureißen. Den in einiger Entfernung stehenden Raumgleiter beachtete es nicht. Offenbar besaß dieses Lebewesen keine weitreichenden Sinnesorgane.

Gespannt konzentrierte Sil seine Beobachtungen auf das zweite Wesen. Es lag immer noch unbeweglich am Boden. Hatte es keine Glieder? Da, unerwartet, richtete es sich auf, verharrte einige Augenblicke und bewegte sich denn, auf zwei Beinen, gefolgt von dem Vierbeiner, auf den Raumgleiter zu.

Im ersten Moment war Sil überrascht Nachdenklich betrachtete er die herannahenden Wesen. Was würden sie tun? Plötzlich beugte er sich gebannt vor. Er sah, daß die längliche Gestalt eine künstliche Hülle trug. Das Wesen ist verstandbegabt, erkannte er erstaunt!

Das längliche Wesen hatte inzwischen ungefähr die Hälfte des Tales durchquert. Es kam geradewegs auf den Landeplatz zu.

Sil beschloß, die Sinne des Geschöpfes zu erproben. Er schaltete den Scheinwerfer ein. An der Spitze des Weißen Pfeils brach, trotz des hellen Tageslichtes gut sichtbar, aus einer ovalen Verglasung ein starkes Bündel roten Lichtes hervor.

Das Wesen blieb stehen.

Sil drückte eine Taste. Die Stützen, auf denen die Rakete ruhte, schwenkten sie auf und nieder.

Das Lebewesen krümmte sich und fiel zu Boden.

Sil ließ die Rakete in die waagerechte Ruhelage schwenken. Der Scheinwerfer erlosch. Das längliche Geschöpf aber verharrte in seiner gekrümmten Haltung.

Gespannt wartete Sil auf weitere Bewegungen.

Erst nach einer Weile erhob sich das Wesen wieder und kam langsam näher. Dann aber schwankte die Gestalt und stürzte.

Sil kam eine böse Ahnung. Sollte das verhüllte Geschöpf durch die radioaktiven Ausstrahlungen, die der Boden ringsum angenommen hatte, Schaden erlitten haben?

Schnell handelte Sil. Entschlossen drückte er eine Taste des Pilotrons. Surrend begannen Pumpen die kostbare heloidische Atemluft aus der Kabine abzusaugen. Sil überprüfte schnell seinen Raumanzug. Dann war er zum Ausstieg bereit.

Er nannte das Kodewort zum Öffnen der Luke. Sofort sprang sie auf. Pfeifend und zischend strömte die sauerstoffarme Stickluft des blauen Planeten in die Kabine.

Schnell ergriff Sil eine Tube entaktivierender Paste und einen strahlendämpfenden Umhang. Dann sprang er hinaus. Schwankend berührte er den Boden des fremden Planeten. In weiten, flachen Bogensprüngen eilte er zu dem regungslos daliegenden Geschöpf. Wenige Schritte vor ihm blieb der Kosmonaut stehen und beobachtete es aufmerksam.

Der Körper endete in einem rundlichen Stumpf, der unverhüllt, aber dafür fast überall dicht mit langen, dünnen Fäden bedeckt war. Paarweise angeordnete Einbuchtungen und Hervorhebungen der Haut deuteten auf Sinnesorgane, also auf ein Nervenzentrum des Wesens hin.

Die Haut des Geschöpfes schien sehr dünn zu sein. Die Haut der Heloiden dagegen war dicker und weicher; denn auf Heloid war es kühler als hier auf diesem Planeten.

Die Haut des Lebewesens war nahe der Sinnesorgane aufgeplatzt. Ein dicker, dunkelroter, klebriger Streifen zog sich quer über den rundlichen Stumpf. Sil beugte sich herab. Risse in der Haut waren bei den Heloiden gefährliche Verletzungen. Giftstoffe und Krankheitskeime konnten dort eindringen. Das war hier bestimmt kaum anders.

Offenbar hatte bereits die Tätigkeit der Sinnesorgane bei diesem Wesen ausgesetzt. Schnelle Hilfe schien geboten zu sein. Sil entschloß sich, zunächst die Wunde zu säubern und zu verbinden, damit nicht weitere Giftstoffe eindringen konnten. Die Wiedererlangung des Bewußtseins und die Heilung mußte der Körper aus eigener Kraft bewirken, wozu er gewiß der Ruhe und des Schutzes vor den heißen Strahlen des gelben Sternes bedurfte.

Sil hob das Wesen vorsichtig an, um es in den Schatten eines nahen Felsblockes inmitten des Tales zu bringen.

Dann war Sil am schattenspendenden Felsen angelangt. Hohe trockene Stiele standen hier. Sie bildeten ein weiches Polster. Sil breitete den strahlendämpfenden Umhang aus, legte das Geschöpf darauf und hüllte es in den Umhang ein. Schnell eilte der Pilot zum Weißen Pfeil. In kurzer Zeit war er mit Verbandstoff zurück. Das Wesen war immer noch bewußtlos. Mit sicheren Griffen reinigte Sil die Wunde am Sinneszentrum und legte den Verband an.

Ein Lebewesen braucht auch Nahrung, überlegte Sil. Er mußte so schnell wie möglich herausfinden, welche Substanzen in den Stoffwechselprozeß dieses Wesens mit einbezogen waren. An der Unfallstelle hatte er einen Beutel bemerkt, der vermutlich die Nahrung des Geschöpfes enthielt. Er eilte dorthin, ihn zu holen. In wenigen Augenblicken war er zurück. Kaum hatte er den Beutel abgesetzt, als sich das Wesen regte. Schnell wich er einige Sprünge beiseite und verharrte regungslos.

*

Ein bohrender Schmerz im Kopf ließ Ia-du-lin aufstöhnen. Mühsam öffnete er seine Augen. Über ihm wölbte sich ein klarer, blauer Morgenhimmel. Ihn fröstelte. Woher kamen die Schmerzen im Kopf?

Und plötzlich erinnerte sich Ia-du-lin an das vom Himmel herabsinkende, brüllende und feuerspeiende Ungeheuer, an die Staubschwaden, an I-na-nua. Er sprang auf und taumelte auf die Göttin zu.

Weißstrahlende Reinheit war das erste, was Ia-du-lin empfand. So schlank und makellos konnte nur I-na-nua sein!

Plötzlich öffnete die ruhende Göttin ihr Auge. Der Tamkare warf sich in den Staub. Klopfenden Herzens sah er, wie sich die Göttin aufrichtete. Ihr überschlanker Körper reckte sich hoch empor. Beängstigend wurde ihm bewußt, daß sie so gar nicht den Menschen und auch nicht den Statuen in den Tempeln ähnelte. Ihr Kopf war schmal und spitz, und um ihren Hals unterhalb des Auges wand sich ein glitzerndes, breites Band. Ia-du-lin senkte den Kopf und betete.

Als er wieder aufblickte, lag I-na-nua ruhend am Boden, das Auge geschlossen. Ia-du-lin wagte sich weiter voran. Sein Kopf begann stärker zu schmerzen. Feurige Ringe tanzten vor seinen Augen. Plötzlich legte sich ein schwarzer Schleier vor seinen Blick. Die Welt um ihn herum versank.

Doch schon fühlte er, wie ihm wunderbar leicht zumute wurde. Er spürte keine Schmerzen mehr. Nur Durst quälte ihn. Ia-du-lin tastete nach seinem Wasserbeutel aus Ziegenfell und begann zu trinken. Da fiel sein Blick auf die ruhende Göttin. Er erschrak, denn sie war sehr nahe. Wie war er hierher in den Schatten des großen Steines gekommen? Was war das für ein merkwürdiger gelber Mantel, der ihn einhüllte?

Da gewahrte er eine Gestalt. Sie stand regungslos. Ia-du-lins Herz begann heftig zu klopfen. Furcht stieg in ihm auf und schnürte ihm den Hals zu. Der Beutel entfiel seiner Hand. Leise glucksend floß das Wasser aus. Dumpf ahnte er, daß diese Gestalt und nicht das weiße Ding eine Gottheit war.

Fremdartig mutete ihn diese hohe, wuchtige Figur an. Sie war in ein weites, faltenloses, steifes Gewand von violetter Farbe gehüllt, das bis zum Boden herunterreichte und auch den Kopf verhüllte.

Langsam entfernte sich die Gestalt. Sie schien zu schweben. Aus dem Mantel ragte ein langer Zipfel hoch über den Körper hinaus und schwang leicht hin und her.

Die Angst Ia-du-lins vor der fremden Gottheit wuchs. Plötzlich sprang er auf und rannte davon. Als er einmal in vollem Lauf zurückblickte, sah er, wie der Fremde aber zum Felsblock glitt. Ia-du-lin blieb stehen. Er beobachtete, wie die Gestalt sich bückte, seinen ausgelaufenen Ziegenschlauch aufnahm und etwas Wasser aus einem merkwürdigen kugelrunden Krug hineinschüttete.

Da streckte der Esel seinen Kopf hinter dem Felsblock hervor. Schnaubend ging das Tier auf den Gott zu und stieß mit dem Maul nach dem Ziegenschlauch. Der Gott hob den Ziegenschlauch auf den Felsblock, so daß der Esel nicht heranreichen konnte, und breitete das gelbe Tuch darüber. Dann ging er zu seinem weißen Haus zurück, umschritt es, schabte daran und beklopfte es von allen Seiten.

Ia-du-lin faßte wieder Mut. Wenn der Esel keine Angst hatte, warum sollte er sich dann fürchten? Beherzt ging er zum Felsblock zurück. Neugierig befühlte er das gelbe Tuch.

Was mochte der Gott in den Ziegenschlauch gefüllt haben? Ia-du-lin ließ den Umhang zu Boden gleiten und öffnete den Beutel. Ein starker, angenehmer Duft schlug ihm entgegen. Er schüttete sich etwas auf die flache, zur Schale gekrümmten Hand. Eine gelbliche, durchsichtige Flüssigkeit netzte die Haut. Vorsichtig kostete Ia-du-lin. Sie schmeckte süß und würzig. Er setzte den Beutel an die Lippen und trank. Sofort fühlte er sich erfrischt.

»Ner«, sagte da plötzlich eine hohe, singende Stimme langsam. Ia-du-lin sah auf. Der fremde Gott war herangekommen. Einige Schritte entfernt verhielt er. »Ner«, sagte er noch einmal.

»Ner«, sagte auch Ia-du-lin wie unter einem Zwang. Sollte der Gott seine Schmerzen gestillt, den Verband angelegt, ihn in den Schatten des Felsblockes gebracht und ihn behütet haben, bis er aus seiner Ohnmacht erwachte? War der Fremde dort vielleicht I-na-nuas Sohn oder ein anderer Bewohner des Himmels? Ia-du-lin fühlte auf einmal grenzenloses Vertrauen zu dieser Erscheinung.

Erwartungsvoll, wenn auch mit klopfendem Herzen, schritt Ia-du-lin auf den Sohn der I-na-nua zu. Er hielt ihm seinen geöffneten Ziegenschlauch hin. Und der Fremde aus den Wolken füllte ihm den Wasserbeutel mit Ner bis oben an. Sorgfältig band Ia-du-lin zu.

Da gewahrte er erschrocken, daß der Esel den gelben Umhang, das Himmelstuch, im Maul hielt, seine Vorderhufe daraufstemmte und daran zerrte. Der Stoff mußte gleich zerreißen. Ia-du-lin stürzte hinzu und riß das Tuch an sich.

Hinter ihm erklangen helle, glückhafte und melodische Laute. I-na-nuas Sohn lachte. Verwundert lauschte Ia-du-lin. Gar zu gern hätte er jetzt das Gesicht der fremden Erscheinung gesehen. Die glatte, faltenlose Umhüllung jedoch verbarg Gestalt und Antlitz.

Sil war froh und glücklich. Das aufrecht gehende Wesen, das sein Wort Ner nachgesprochen hatte, schien Vertrauen zu ihm gefaßt zu haben. Zu gern hätte er jetzt Gohati, Tivia und den anderen von seiner Begegnung mit diesem Lebewesen berichtet. Jedoch wie sollte er Verbindung zur Kua bekommen, hatte doch die Untersuchung des Weißen Pfeils ergeben, daß die Antennendorne beim Sturz in die Atmosphäre abgeschmolzen waren.

Da erinnerte sich Sil der beiden Meßsonden, die er abwerfen sollte. Eilig glitt er zur Rakete, holte sie aus der Kabine und stellte sie im Freien auf. Sie sollten dem Raumschiff mit ihren Signalen anzeigen, wo er sich befand.

Das längliche, aufrechte Lebewesen war näher zur Rakete gekommen und betrachtete neugierig die Meßsonden. Es trug den strahlendämpfenden Umhang zusammengelegt in der Hand. Sil nahm das Tuch langsam, entfaltete es und hing es ihm um. Das Wesen ließ es geschehen.

Eine rasche Prüfung hatte ergeben, daß die Sende- und Empfangsanlagen des Weißen Pfeils unversehrt waren. Um Verbindung mit dem Raumschiff zu bekommen, spannte Sil neben der Rakete eine provisorische Antenne aus. Dann schaltete er das Funkgerät ein. Der Weiße Pfeil begann sein Rufzeichen über die Behelfsantennen in den Äther auszustrahlen. In spätestens zwei Stunden müßte eine Funkverbindung zustande gekommen sein.

Sil entschloß sich, das Geschöpf in die Kabine zu holen. Sil deutete mit einer Körperbewegung zur Rakete hinüber, berührte das Wesen vorsichtig und schob es mit sanftem Druck vor sich her.

Wieder empfand Ia-du-lin Furcht. Nur zögernd setzte er die Füße. Doch er vergaß vor Verwunderung seine Beklemmung, als I-na-nuas Sohn ihn in das weiße Haus schob. Hier erblickte er ein wundersames Zimmer. Ein großer Stuhl mit einem schrägen Tisch, auf nur einem Bein stehend, befanden sich darin. An der Wand hin ein lebendes Bild: der Esel.

Sil verband sich über Kontakte am Raumanzug mit dem Sichtschirm. Er konzentrierte sich auf einzelne Gegenstände, die nacheinander auf dem Schirm als Biostrombild erschien. Zunächst wurde ein kugelrunder Behälter sichtbar, aus dem Flüssigkeit rann.

»Ner«, sagte Sil, »Ner«, wiederholte auch der Planetenbewohner. Über den kugeligen Krug legte sich ein Nebelschleier, aus dem eine wuchtige Figur auftauchte. Es war ein Kosmonaut in einem Raumanzug.

»Ein Himmelssohn!« rief Ia-du-lin aus. Sil verstand den langen Laut nicht. Er war zu schwer nachsprechbar. Doch das Lichtband lief mit und zeichnete alle Laute auf, die das Lebewesen dieses Planeten aussprach. Sil konzentrierte sich auf eine neue Darstellung. Jetzt stellte er sich den Weißen Pfeil in Gedanken vor.

»Dein fliegendes Haus«, sagte Ia-du-lin.

Sil stellte sich nun ein Gebirge vor.

»Berge«; sagte sein Gast. Plötzlich sah sich der Mensch selbst. »Ia-du-lin!« rief er unwillkürlich aus. Sein Ebenbild verschwand, und dafür erschien eine ganze Gruppe. Sil hatte sich eine Anzahl dieser bekleideten Wesen vorgestellt. »Menschen«, rief der Planetenbewohner.

Sil schaltete für einen Augenblick den Sichtschirm ab. Er machte eine Probe. »Ia-du-lin«, sagte er langsam und deutlich.

Verwundert sah Ia-du-lin auf. Warum rief ihn der Himmelssohn? Der zeigte auf sich und sagte »Sil«. Dann zeigte er auf ihn und wiederholte »Ia-du-lin«. Schließlich deutete er erneut auf sich und sagte abermals »Sil«. Ia-du-lin verstand. Der Himmelssohn hieß Sil. Er war also ein Gott, den noch niemand kannte. Er war gewiß I-na-nuas Sohn.

Neue Bilder erschienen an der Wand und verschwanden wieder.

Jetzt erhob sich der Himmelssohn und verließ sein Haus.

»Ia-du-lin!« rief Sil von draußen. Gehorsam folgte der Mensch diesem Ruf und kletterte aus der Kabine. Mit einer Bewegung des Körpers deutete der Himmelsbewohner zum Ausgang des Passes hinüber. Ia-du-lin blickte in die gewiesene Richtung und erschrak. Dort hatten sich Menschen angesammelt, etwa dreißig bis vierzig. Unter ihnen glaubte Ia-du-lin auch die Soldaten zu erkennen, die ihn gestern bis hierher begleitet hatten, dann aber geflohen waren, als das Feuer vom Himmel fiel.

Sil hörte plötzlich ein vertrautes Geräusch in der Luft. Ein gedämpfter Knall erschütterte wie ein Stoß die Luft, begleitet von einem fernen, leisen Rauschen.

Das konnte nur die große Landungsrakete der Kua sein. Suchte man ihn? Hatte man seinen Weißen Pfeil gefunden? Wollte die Rakete hier im Tal landen? Dann mußte schnell gehandelt werden. Die Menschen am Ausgang des Tales waren noch nicht gewarnt.

In großen Sprüngen glitt Sil zum einsamen Felsen. Er ergriff eine der beiden Meßsonden und lud sie dem Esel auf. Dann eilte er in Richtung des Passes davon. »Ia-du-lin!« rief er. Der Mensch, der sich ängstlich in seiner Nähe hielt, folgte dem Ruf und rannte hinterdrein.

Ia-du-lin wußte nicht, warum der Himmelssohn zum Paß eilte. So schnell Ia-du-lin auch lief, Sil blieb ihm voraus, ja, sein Vorsprung wurde immer größer.

Da hörte Ia-du-lin über sich gewaltiges Donnern. Er hielt inne im Lauf und starrte entsetzt in den Himmel. Ein langhalsiger Riesenvogel flog am Gebirge entlang. Da begriff er: Ein zweites fliegendes Haus war eben über die Berge gekommen. Ia-du-lin erinnerte sich der lebenden Bilder. Er verstand: Der Himmelssohn wollte, daß er die Menschen vor der Gefahr, vor dem Feuer, das aus den Wolken fallen würde, warne.

Ia-du-lin lief weiter, schneller als zuvor.

*

In der Nacht kamen Soldaten in die Stadt gehastet, ohne Waffen, zerschunden und todmüde. Sie berichteten schreckliche Dinge. Der Tamkare Ia-du-lin- der mit einer Botschaft A-rats auf dem Rückweg ins Zweistromland sei, habe im Tal Hadscha El Hibla die Götter beschworen. Da wäre Feuer vom Himmel gefallen, und im Feuer seien Götter herabgefahren. Die Steine hätten unter ihrem heißen Atem Leben erhalten, und dicker Rauch sei aus allen Höhlen und Felsspalten gequollen.

Schon bei den ersten Sonnenstrahlen war die ganze Stadt auf den Beinen.

Wenig später brach ein Trupp beherzter Männer zum Hochtal auf. Allen voran schritten Priester.

Als sie beim Hochtal eintrafen, stand die Sonne schon am Mittagshimmel. Im Tal lag ein langer weißer Stab. Man konnte sehen, daß er Flügel hatte. Sollte das ein Gott sein? Seine seltsame Gestalt veranlaßte die Ängstlichen, sich hinter großen Steinen zu verstecken. Auch die Priester hielten sich zurück. Nur die ganz Mutigen drangen bis zum Ausgang des Passes vor. Als nichts geschah, kamen auch die Priester näher.

Neugierig betrachteten sie das Ungeheuer im Tal. Niemand wußte die fremde Erscheinung zu deuten.

Drei dunkle Punkte bewegten sich in der Nähe der fremdartigen Erscheinung: ein Esel, ein Mensch und ein Riese ohne Kopf.

Plötzlich ließen laute Schreie der Soldaten die Männer aufspringen. Ein seltsamer Zug kam durch das Tal. Der kopflose Riese strebte in großen Sätzen auf sie zu. Ihm folgte zu Fuß in schnellem Lauf ein Mensch mit wehendem, gelbem Mantel. Als letzter galoppierte der Esel quer durch das Tal. Er trug auf seinem Rücken einen merkwürdigen dreieckigen spitzen Reiter. Dann grollte es furchtbar über dem Tal.

Als erste rannten die Priester in den Paß hinein. Wie es nun aber aus fast wolkenlosem Himmel gewaltig donnerte, liefen auch die anderen voller Entsetzen zurück, der Küste zu.  Die Stadt an der Küste schlief nicht in dieser Nacht. Alles wartete auf die Rückkehr der Männer, die am Morgen zum Tal Hadscha El Hibla ausgezogen waren.

Ungeduldig riefen die Männer den heimkehrenden Kundschaftern ihre Fragen entgegen. Kaum zu Atem gekommen, berichteten die Ankommenden lebhaft, was sie gesehen hatten.

Nach Sonnenaufgang kam auch Ia-du-lin in die Stadt zurück. Er war den fliehenden Menschen bis weit in den Paß hinein gefolgt, ohne sie jedoch einholen zu können. Bei einer Rast in der Nacht hatte er seine wundersamen Erlebnisse im Tal Hadscha El Hibla überdacht. Da war ihm ein Gedanke gekommen. Er beschloß, sich seine Erlebnisse zunutze zu machen.

Jetzt schritt er durch die Stadt und führte den Esel neben sich her.

Auf dem Platz vor dem Palast hielt Ia-du-lin an. Bald lugten hier und da Köpfe hervor. Endlich zeigten sich am Rande des Platzes Gestalten. Ia-du-lin winkte und rief ihnen den Morgengruß zu. Argwöhnisch kamen einige Männer herbei.

Wenig später war der sumerische Bote aus E-rech von einer wogenden, neugierigen Menschenmenge umgeben. Ia-du-lin erzählte von den Wundern des Tales Hadscha El Hibla. Ehrfurchtsvoll hielt die Menge Abstand von dem Tamkare-Patesi.

Ia-du-lin berichtete von dem Himmelsbewohner Sil, dem Sohn I-na-nuas, der in einem fliegenden Haus bei den Göttern im Himmel wohne und auf einem feuerspeienden Vogel über die Wolken dahinfliege. Der Himmelssohn habe an den Wänden seines Zimmers lebende Bilder, mit denen er wie in einem Traum weit in das Leben eines Menschen vorausschauen könne. Der Sohn I-na-nuas habe ihm den spitzen, dreieckigen Stein und den gelben Mantel geschenkt, der unzerreißbar sei. Der Stein beschütze ihn und werde jeden mit Feuer vernichten, der seine Person bedrohe. Mit ihm könne er jederzeit den Himmelssohn herbeirufen. Sil habe ihm eine Botschaft I-na-nuas an den Fürsten A-rat aufgetragen.

Bald kamen Soldaten, die Ia-du-lin abermals in den Palast vor A-rat führten. Der Fürst, der von einer Priesterschar umgeben war, forderte den Tamkare auf, von seinen wundersamen Erlebnissen zu berichten.

»Oh, Fürst A-rat, Herrscher über diese Stadt am Meer! Sil, der Sohn I-na-nuas, der Göttin alles Lebenden, ist im Tal Hadscha El Hibla, feuerspeiend und mit gewaltiger Stimme grollend, aus den Wolken herabgefahren und hat sich mir zu erkennen gegeben. Er hat mir einen köstlichen Trank gespendet, mich in sein fliegendes Haus geführt und mir, dem Boten En-mer-kars aus E-rech, Geschenke überreicht.«

Ia-du-lin machte eine Atempause, um die Wirkung seiner folgenden Worte zu steigern: »Oh, A-rat, die Götter des Baals wohnen nicht mehr in deinen Tempeln. Sie haben dich verlassen und zürnen dir, denn du schickst I-na-nua keine Lapislazuli und keine Karneole, um ihren Tempel in E-rech zu schmücken. Das Feuer, das vom Himmel fiel, wird deine Stadt verwüsten, wenn du dich auch weiter weigerst, unserer Göttin zu dienen.«

Von dieser Botschaft war A-rat tief betroffen. Nach allem, was ihm seine Späher bisher über die Ereignisse im Hochtal berichteten, hatten sich die Götter wirklich gezeigt. Was war zu tun? Sollte er sich En-mer-kars Forderung unterwerfen und ihm die Schmucksteine ausliefern? Da kam A-rat ein Gedanke.

Der Fürst hob die Hand: »Höre, Bote! Sage deinem Herrn En-mer-kar, daß ich seinen Tempel für I-na-nua mit bunten Steinen, mit Lapislazuli und Karneolen, schmücken werde. Aber er möge meinem Volk dafür Tragtiere mit Getreidelasten schicken. Soviel Tragtiere hier bei mir eintreffen, soviel Lasten Schmucksteine werde ich ihm zurücksenden. So möge denn jeder von dem geben, wovon er genug hat. Die Götter haben es gehört und werden mir nicht mehr zürnen.«

Damit war Ia-du-lin entlassen. Noch am selben Tage verließ er die Stadt und zog abermals durch den Paß, hinauf ins Tal der Götter.
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Seitdem der Weiße Pfeil von der Plattform der Kua gestartet war, hatten Gohati, Tivia, Azul, Sinio, Aerona und Kalaeno die Steuerzentrale nicht mehr verlassen. Sie beobachteten den Flug der Erkundungsrakete mit den Kontrollgeräten.

Tivia spürte Unruhe. Sie trat an Gohati heran und sagte: »Wir sollten die Funk- und Fernsehsatelliten aufsteigen lassen.«

Der Kommandant bedeutete Tivia, daß sie recht habe. Schnell verständigte er sich mit den anderen.

»Achtung, Katapultstart!« signalisierte das Lichtband bald darauf. Die Vorbereitungen für den Start des ersten Funksatelliten waren abgeschlossen.

Ein dumpfer Gongschlag durchhallte das Raumschiff.

Schnell entfernte sich die Rakete. Ein Kybernet steuerte sie auf die vorausberechnete Position.

Der erste Satellit konnte sofort in Betrieb genommen werden. Gohati atmete ein wenig auf. Die anderen beiden würden bald folgen. Sie sollten in großer Höhe in gleichmäßigen Abständen um die Mittelzone dieses Planeten verteilt werden.

Weitere Zeit verging. Azul begab sich wieder an seine Geräte, um den Weißen Pfeil zu suchen.

Entsetzt klammerte sich Azul an seinen Sessel. Der Radarreflex bewegte sich senkrecht auf die Oberfläche des Planeten zu! »Er stürzt!« schrie Azul.

Die Heloiden sprangen auf. Gohati drückte die Sprechfunk- und Bildtaste Zugleich. Der Bildschirm blieb jedoch leer.

»Weißer Pfeil, bitte melden! Weißer Pfeil, bitte melden!« rief Gohati jetzt. Die Antwort blieb aus.

Gohati überlegte kurz. Dann sagte er schnell: »Die Montage der Landerakete muß beschleunigt werden. Sil braucht Hilfe. Azul und Tivia, ihr beide werdet fliegen!«

*

Mit hoher Geschwindigkeit zog die Landerakete niedrig über den Planeten dahin. Sie folgte den Aufzeichnungen, soweit die Geräte der Kua den Kurs des Weißen Pfeils registriert hatten. Unablässig suchten Tivia und Azul nach dem verschwundenen Sil.

Gohati meldete sich von Bord der Kua.  Über die drei gleichmäßig um den Äquator verteilten Übertragungssatelliten konnte er jederzeit mit ihnen sprechen. »Ich halte es für ausgeschlossen, daß der Weiße Pfeil noch in der Luft ist. Er hätte der Radarkontrolle längst auffallen müssen«, sagte der Kommandant. »Sucht besonders die tiefen Falten der Gebirge ab«, riet er und fügte hinzu: »Seid vorsichtig.«

Azul ortete den Sender, der den Ruf des Weißen Pfeils ausstrahlte, und verglich ihn mit der Peilung der Festlandssonden.

»Die Standorte des Weißen Pfeils und der Meßsonden sind miteinander identisch«, meldete Azul an das Raumschiff. »Wir fliegen zum langen Tal östlich des Meeres der Mitte zwischen den beiden Kontinenten.«

»Hier Weißer Pfeil, bitte kommen!  Hier Weißer Pfeil, bitte kommen!  Hier Weißer Pfeil…« tönte plötzlich der Ruf des nahen Senders überlaut durch die Kabine der großen Landungsrakete.

Azul zögerte, den Befehl zur Landung zu geben.

Er setzte sich mit der Kua in Verbindung.

Gohati gab ihm folgende Information durch: »Haben einseitige Verbindung herstellen können. Sil ist wohlauf. Wir hören und sehen ihn. Er kann uns aber nicht antworten. Er befindet sich im langen Tal. Der Weiße Pfeil scheint beschädigt zu sein, jedoch braucht Sil eure Hilfe nicht mehr so vordringlich. Wir vermuten, daß er Lebewesen beobachtet. Landet deshalb nicht im langen Tal, sondern geht südlich des Meeres der Mitte in der gelben Einöde nieder.«

Die beiden Heloiden in der Landerakete sahen sich erleichtert an.

Wenig später setzte die Rakete zur Landung an, senkte sich feuerspeiend zur Wüste hinab.

Dann verstummten die donnernden Düsen.

»Hallo, Kua! Hier Landerakete! Landung geglückt. Sind südlich des Meeres der Mitte in der gelben Einöde niedergegangen. Wir entladen gleich den Ringflügler. Werden mit ihm umgehend zum langen Tal starten und den Standort des Weißen Pfeils anfliegen. Tivia und…«

»Hier Weißer Pfeil! Hier Sil!« tönte es plötzlich laut dazwischen. »Meldung an die Kua: Der blaue Planet ist bewohnt! Er trägt vernunftbegabte Lebewesen! Sie nennen sich Menschen! Habe Kontakt aufgenommen. Ihre Denkweise noch einfach! Sie stehen vermutlich noch am Anfang der Zivilisation!«

Aus Sils kurzen, atemlos hervorgestoßenen Worten klang deutlich seine Freude. Gohati konnte die Begeisterung gut verstehen. Er fragte deshalb nicht gleich nach den Ursachen der Notlandung.

»Hier Kua! Hier Gohati! Wir freuen uns, daß du lebst und unverletzt bist. Ich beglückwünsche dich zu der Begegnung mit Bewohnern dieses Planeten. Wir hatten seit einiger Zeit über die Funksatelliten Verbindung zum Weißen Pfeil und sahen deine Verständigungsversuche mit dem Menschenwesen. Azul und Tivia sind zu dir unterwegs. Erwarte sie. Die gegenwärtig wichtigste Aufgabe ist, einen Landeplatz für die Kua zu suchen. Prüft, ob sich das lange Tal dazu eignet.  Ende.«

Azul und Tivia hatten voller Spannung auf die Worte gelauscht. Dann sprangen sie auf und verließen schnell die Rakete. Sie eilten in den angrenzenden Laderaum, in dem der Ringflügler stand, kletterten in die runde Vollsichtkanzel dieses kleinen Flugzeuges und nahmen ihre Plätze ein.

Geräuschlos rollte die große Ladeluke zur Seite. Der Ringflügler wurde gepackt, hinausgehoben und draußen auf den Boden der Wüste abgesetzt. Schon begann der Ring mit den kurzen, schräggestellten Flügelstummeln um die Kabine zu rotieren. Das Flugzeug erhob sich und gewann schnell an Höhe.

*

Sil blickte ungeduldig auf den einen Gebirgskamm. Entsprechend der letzten Durchsage mußte der Ringflügler bald über den Graten auftauchen.

Da sah er ihn auch schon. Über einem der Bergrücken schwebte der Flugkörper heran. Ein kräftiger Luftzug beugte die Gräser. Dann setzte die Kabine auf.

Sil eilte auf den Ringflügler zu. Dort sprang eine Luke auf. Zwei Gestalten stiegen aus. Tivia und Azul liefen auf ihn zu und trafen mit ihm zusammen. Nachdem sie sich begrüßt hatten, glitten sie nebeneinander zum Raumflügler. Sie kletterten in die Kabine, stiegen auf und flogen das Tal ab, um gemäß der Weisung Gohatis zu prüfen, ob es sich als Landeplatz für die Kua eignete.

Die drei Heloiden nahmen Verbindung mit Gohati auf. »Wir haben das Tal untersucht. Es ist für die Landung der Kua geeignet«, berichtete Sil. »Wir wollen einen Starttisch aus großen Felsblöcken fügen, den die Kua beim Niedergehen nicht verfehlen wird. Mit all diesen Arbeiten könnten wir drei in sechs Planetenrotationen fertig sein.«

Gohati willigte ein.

*

Am nächsten Tag stieg Tivia allein mit dem Ringflügler auf. Sie sollte feststellen, wie das lange Tal in seiner südlichen Richtung beschaffen war. Niedrig überflog sie jene Stelle, aus deren felsigem Boden die Quadern für den Starttisch abgeschnitten werden sollten. Azul war bereits bei der Arbeit.

Der Ringflügler hatte Höhe gewonnen. Tivia blickte sich um. Schon bald bemerkte sie tief unter sich einen Wasserlauf, der zusehends breiter wurde.

Da tauchte in der Ferne eine Wasserfläche auf. Tivia flog darauf zu. Auch der Fluß strebte dorthin. Ein kleines Binnenmeer dehnte sich unten aus. Gewohnheitsmäßig las Tivia die Meßworte von den Instrumenten ab. Sie stutzte. Das kleine Meer lag vierhundert Meter unter dem Niveau der Ozeane. Das war wie ein Wunder. Tivias Interesse wurde wach. Sie führte den Ring herab. Dicht über dem Wasser verharrte er. Nachdenklich blickte Tivia auf die spiegelglatte Fläche. War das überhaupt Wasser? Es verhielt sich so merkwürdig. Obwohl die rotierenden Ringflügel einen erheblichen Luftstrom erzeugten, wellte es sich nicht.

Die Heloidin steuerte zum Ufer hinüber und setzte die Kabine auf den glatten Uferstreifen auf. Prüfend sah sie umher. Trostlos kahl war die Landschaft. Weiße Schichten von Ablagerungen verkrusteter Salze ließen den Strand und die Felswände darüber in den Sonnenstrahlen schmerzhaft grell glitzern und funkeln. In der hitzeflimmernden Luft über dem starren Meer und über dem Strand standen unbeweglich dunstige Schichten irgendwelcher Gase. Es schien, als sei dies die Landschaft eines unbelebten und verwüsteten Planeten. Selbst der Himmel mit seinem so sanften und zarten Blau und auch die goldenen Strahlen der Sonne vermochten es nicht, dieser unfreundlichen Landschaft Leben einzuhauchen.

Tivia öffnete die Bodenluke und stieg aus. Vorsichtig berührte sie die weiße Salzschicht auf dem Strand und glitt bis dicht ans Wasser. Keine Muscheln und kein Tang waren ausgeworfen. Unter seiner Oberfläche und in seinen Tiefen bewegte sich keinerlei Leben. Das Wasser war wie tot.

Tivia brach ein großes, schweres Stück aus der harten Salzkruste des Strandes und warf es auf die unbewegte Wasserfläche hinaus. Zu ihrer Verwunderung blieb der Brocken aufklatschend liegen. Er versank nicht.

Zähes Wasser! erkannte Tivia plötzlich.

Dieses schmale und lange Wasser war eine Flutbahn!

Tivia stürzte zum Ringflügler und verband sich über Funk gleichzeitig mit der Kua auf der Kreisbahn sowie mit Sil und Azul im langen Tal.

»Hier Ring! Hier Ring!« rief sie. »Ich habe eine Flutbahn entdeckt! Ich habe zähes Wasser gefunden! Ein Meer der toten Wasser! Es liegt südlich des Weißen Pfeils an der tiefsten Stelle des langen Tals!«

»Macht eine Landeprobe mit dem Weißen Pfeil«, riet Gohati.

»Bist du dir auch sicher, daß dein Meer der toten Wasser als Flutbahn benutzt werden kann?« fragte Azul besorgt. »Sollten wir vielleicht nicht doch lieber bei unserem jetzigen Projekt bleiben? Drei große Blöcke sind bereits ausgeschnitten und liegen zum Abtransport durch deinen Ringflügler bereit.«

»Hier Tivia! Wahrscheinlich könnt ihr die Arbeiten bei euch einstellen. Das Wasser hier ist schwer und träge.«

»Ich werde mit dem Weißen Pfeil aufsteigen und eine Probelandung machen«, gab Sil durch.

Bald darauf erschien das kleine Raketenflugzeug am Horizont. Schnell näherte es sich. Im Tiefflug stob der gepfeilte Rumpf über die starre Wasserfläche. Sil machte sich mit der Länge der Flutbahn vertraut. Die steilen Felswände warfen ein vielfaches Echo des heulenden Triebwerkes zurück. Noch einmal überflog Sil das Meer. Dann stieg das Raketenflugzeug steil auf und kreiste.

»Für den Weißen Pfeil reicht die Flutbahn aus, aber für die Landerakete und für die Kua, fürchte ich, ist sie zu kurz«, hörte Tivia über Sprechfunk Sil sagen. »Ein- und Ausflug sind durch gegenüberliegende Gebirgseinschnitte ausreichend lang«, urteilte er. »Auf den Höhen ringsum würden sich leicht Richtfunkfeuer und Leitstationen aufstellen lassen, damit man auch bei Dunkelheit die Flutbahn anfliegen kann. Ich werde jetzt landen.«

Der Weiße Pfeil hörte auf zu kreisen. Er strebte dem Horizont zu und kehrte dann wieder um. Schnell näherte er sich. Wie ein heller Schatten huschte er über die Meeresfläche, kaum daß er das Wasser berührte. Doch zusehends wurde sein Tempo langsamer. Endlich glitt das Raketenflugzeug ruhig über die Flut. Auf der Hälfte der Bahn blieb es schwimmend liegen.

»Geschafft«, hörte Tivia ihn im Helmhörer rufen. »Deine Entdeckung ist wertvoll. Dieser Landeplatz wird staubfrei und auch strahlungsfrei bleiben. Dein Meer der toten Wasser läßt sich schneller zur zentralen Basis herrichten als das lange Tal. Die Kua wird heute noch landen können. Nur sprengen müßten wir noch vorher, damit die Gleitstrecke lang genug wird.«

»Aber womit wollen wir sprengen?« fragte Tivia.

»Komm mit dem Ringflügler zum Weißen Pfeil herüber«, forderte Sil sie auf. »Ich steige zu dir um. In deiner Kabine können wir die Pläne für unser neues Projekt schneller entwerfen als bei mir in der Erkundungsrakete.«
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Braun und gelb dehnte sich ringsum das dürre Land. Tage schon zog Ia-du-lin auf dem Weg der Karawanen durch die Steppe.

Vor ihm trabte der Esel.

Der Karawanenweg, dem sie folgten, führte zurück zum Zweistromland. Weit gen Morgen traf er auf den breiten Strom Pu-rat-tu. Dort wartete das Boot mit dem hohen Schnabel, das ihn, den Boten des mächtigen En-mer-kar, über die behäbigen Fluten hinab nach E-rech tragen würde.

Ia-du-lin hob den Blick und spähte, dem Gebot der Vorsicht folgend, aufmerksam umher. Doch auf der weiten, gewellten Ebene zeigte sich nichts, was seinen Argwohn erregte.

Die Hufe des Esels klapperten zuweilen hurtig über harte, rissige und ausgetrocknete Stellen im Boden, um dann wieder, weich und dumpf aufsetzend, kleine Staubwölkchen aufzuwirbeln und Sandspritzer hochzuschleudern.

Gar zu gern hätte sich Ia-du-lin ab und zu auf seinen Lastesel gesetzt, um den weiten Weg durch das Sandland bis zum Strom schneller zurückzulegen. Doch er wagte nicht, das Geschenk des Himmelssohnes abzugürten und es am Wege liegenzulassen.

Der Morgentau war längst schon von den Gräsern verschwunden. Die Sonne stieg dem Zenit entgegen und brannte heiß. Es war an der Zeit, einen Rastplatz zu suchen, den Rest des Tages dort zu bleiben und erst am Abend oder in der Nacht, wenn es wieder kühler wurde, weiterzuziehen. Ia-du-lin blickte sich um. Unter den niedrigen, weitverstreut stehenden Buschgruppen wählte er sich abseits der Karawanenstraße ein kleineres Gebüsch aus, um in seinem Schatten auszuruhen.

Dort angelangt, befreite er den Esel von seiner Last und ließ ihn weiden. Der spitze, dreieckige Stein stand vor ihm in der Sonne. Die der glühenden Himmelsscheibe zugewandte Seite gleißte und glitzerte. Es war, als leuchte gedämpft ein heimliches Feuer in dem Obelisk. Grübelnd starrte Ia-du-lin diesen stummen Gefährten seiner langen Wanderung an, neigte sich nach vorn, und seine Stirn berührte das kühle, glatte Metall der Meßsonde. Wachen und Träumen vermengten sich. Ab und zu schreckte er noch zusammen. Aber dann stiegen wirre Bilder in ihm auf. Er war fest eingeschlafen, glaubte jedoch, wach zu sein und mit Spannung auf das Bild der Fühler und auf den bunten Lichterreigen zu warten. Schon begann es zu funkeln und sich zu regen. Haltet ein, es ist doch noch nicht Mittag, wollte er erschrocken rufen. Aber da war es plötzlich Nacht, und der Feuervogel fuhr über die mattschimmernde Milchstraße am Himmel. Die Fühler streckten sich wie bittende Hände aus dem Stein, aber der Himmelssohn lachte und flog davon. Im Hochtal Hadscha El Hibla erhob sich einer der drei grauen Riesensteine, setzte sich seinen spitzen, dreieckigen Kopf auf, den ihm der Himmelssohn im Kampf abgeschlagen hatte, und murrte mit dumpf grollender Stimme: »Ia-du-lin, steh auf und folge uns!«

Erschreckt sprang er auf. Um ihn im Halbkreis saßen Männer. Ihre Waffen lagen auf den Knien, quer über den gekreuzten Beinen. Weite helle Tücher umhüllten die dunkelbraunen, sehnigen Glieder und umrahmten die faltigen Gesichter, die hellen weitblickenden Augen. Sandwanderer! Ia-du-lin erkannte, daß dies kein Traum mehr war.

Die Männer schienen nicht zu befürchten, daß er floh. Gleichmütig blieben sie am Boden sitzen und sahen vor sich hin. Nur ihr Anführer stand, wenige Schritte entfernt, ruhig auf seinen schweren Wurfstab gestützt. Forschend ruhte sein Blick auf dem dreieckigen Stein, und gleichzeitig belauerte er aus den Augenwinkeln wachsam jede Bewegung seines Gefangenen. »Ia-du-lin, folge uns«, sagte er auf einmal und fügte dann mit einem ironischen Lächeln hinzu: »… wenn du Gast der Naehatschäer sein willst.«

Ia-du-lin hatte ihn verstanden. Er war zum Gefangenen erklärt worden. Wenn er klug handelte, würde ihm nichts geschehen. Jetzt zu fliehen wäre Unsinn. Er setzte sich wieder und kreuzte ebenfalls die Beine. Einige Augenblicke vergingen. Ia-du-lin ordnete seine Gedanken. Schließlich ergriff er gemessen seinen Ziegenschlauch und reichte ihn mit einladender Geste dem zunächst sitzenden Krieger. Nun würde sich zeigen, was er von ihnen zu erwarten hatte.

Die Männer tranken, jeder einen kleinen Schluck. Das bedeutete, daß die Gefahr nicht ganz so groß war, wie er geglaubt hatte.

Der Ziegenschlauch hatte die Runde gemacht und war wieder bei Ia-du-lin angelangt. »Führt mich zu euren Herden und zu euren Zelten«, sagte er schließlich. »Bis morgen abend will ich gern euer Gast sein«, fügte er, ebenfalls ironisch, hinzu.

Die Männer standen auf und ergriffen seine Habe. Sie mußten seine Schlafdecken, seine Wegzehrung und die Ziegenschläuche mit dem Wasser tragen, denn der Esel war vorausgeführt worden. Nur den spitzen, dreieckigen Stein rührten sie nicht an, weil sie fürchteten, sich in Gefahr zu begeben. Rasch hüllte Ia-du-lin ihn in den gelben Mantel und hob ihn sich selbst auf die Schulter. Sie schritten los, in einer langen Reihe und ließen die Karawanenstraße hinter sich.

Woher nur kannte der Anführer der Sandwanderer seinen Namen? Angestrengt überlegte Ia-du-lin. Wußte er gar auch von seiner Mission? Sicherlich erhofften sich diese Sandwanderer Beute. Von dem bevorstehenden Tausch mit A-rat durften sie nichts erfahren. Ia-du-lin fühlte verstohlen nach dem auf der Brust verborgenen Tontäfelchen. Sollten sie es ihm wegnehmen wollen, würde er es zerdrücken.

Wo blieb der Himmelssohn? Angespannt lauschte er, ob nicht schon ein fernes Donnern zu hören war. In den lebenden Bildern war der Feuerball immer gleich erschienen. Doch um ihn waren nur die katzenhaft leichten Schritte der Sandwanderer.

Ia-du-lin wechselte seine schwere Last von der einen auf die andere Schulter. Noch immer war kein Feuervogel zu sehen. Schien dem allwissenden Himmelssohn die Gefahr, in der er schwebte, nicht groß genug, um zu helfen?

Ia-du-lin keuchte. Es war heiß.

In der Steppe erhob sich ein größerer Hügel. Auf ihn marschierte die Reihe zu. Bis dahin war es noch weit. Der Tamkare setzte den verhüllten Stein ab und ließ sich nieder. Seine Bewacher hielten ebenfalls an und warteten geduldig. Niemand trieb ihn zur Eile an.

Ia-du-lin ergriff, als er sich ein wenig erholt hatte, den Wasserbeutel, der mit dem duftenden, süßen Himmelsgetränk gefüllt war. Vorsichtig schüttete er sich ein wenig von dem Naß auf die hohle, nach innen gewölbte Hand und schlürfte es. Dann bot er den Kriegern auch einen Trunk an. Der erste, verwundert ob dieser seltsamen Trinkart, hielt nur zögernd seine Hand hin. Erstaunt hob er die Brauen, als er den würzigen Duft roch. Neugierig geworden, traten auch die anderen hinzu. Der Krieger kostete die gelblichen, klaren Tropfen und stieß dann Behagen bekundende Laute aus. Nun war es nicht mehr schwer, auch die anderen Männer zu bewegen, auf diese Art zu trinken.

Sie merkten nicht, wie ihr Gefangener jedes Gesicht in der Runde aufmerksam prüfte. Das seltsame Getränk lenkte sie ab. Drei der Krieger ähnelten, obwohl auch ausgemergelt, nicht den Sandwanderern. Ihre Backenknochen waren stärker und ließen das Gesicht breiter werden. Die hellen Tücher, die sie in Art der Sandwanderer um Leib und Kopf geschlungen trugen, hatten ihre fremdartigen Züge verborgen. Nun aber, da Ia-du-lin darauf achtete, konnte er in ihnen die Sags aus den Bergen des Elam-Reiches im Osten des Zweistromlandes erkennen, von denen viele Kriegsgefangene als Sklaven in E-rech arbeiteten.

»Die Sklaven aus El-Ubaid taten unrecht, als sie den Patesi erschlugen und zu den Sandwanderern flohen. Sie haben die volle gegen die leere Eßschüssel vertauscht«, sagte Ia-du-lin plötzlich. Er erschrak vor seiner eigenen Kühnheit, und das Herz klopfte ihm fühlbar.

Die drei Sags hoben den Kopf beim Klang des bekannten Namens. Dann lächelten sie stolz. Sie standen ihm als Freie gegenüber.

»Es gibt hier keine Sklaven aus El-Ubaid.  Volle Schüsseln hat nur der Patesi gehabt. Den Sandbewohnern sei Dank, daß sie uns das Leben wiedergaben«, erwiderte einer von ihnen ernst. Ia-du-lin glaubte, Haß in den Augen der anderen zu sehen, und er ahnte, daß sie ihn töteten, wenn die Sandwanderer es zuließen.

Einer der Krieger des Dürrlandes war auf einen Wink des Anführers davongegangen, nachdem auch er noch etwas von dem duftenden Wasser geschlürft hatte. Er kam jetzt hinter einer Bodenwelle hervor und führte schweigend Ia-du-lins Esel herbei. Man belud das Tier wieder mit seiner Habe, und Ia-du-lin schöpfte angesichts dieser freundlich anmutenden Geste neue Hoffnung. Deshalb gürtete er auch den Stein auf den Rücken des Esels, ließ ihn aber verhüllt.

Um so überraschter war Ia-du-lin, als plötzlich zwei Sandwanderer herantraten und ihm mit schnellen und geübten Griffen die Hände auf dem Rücken fesselten. Widerstandslos ließ er es geschehen. Nahmen sie ihm seinen heiligen Stein weg? Zuvor würden sie in Erfahrung bringen wollen, welche Bewandtnis es mit ihm hatte. Dann mußte er unbedingt versuchen, ihnen Furcht vor ihm einzuflößen, so daß sie nicht wagten, ihn zu berühren. Wird das Spiel der Lichter und der Fühler unheimlich genug für sie sein, um sie zu erschrecken? Heute nicht, beschloß er, erst morgen, denn heute mußte das Tuch auf dem dreieckigen Stein bleiben, damit der Himmelssohn kam.

Ia-du-lin überließ sich seinen Gedanken. Die Reihe der Männer schritt schweigend durch die Mittagsglut. Der große Hügel in der Steppe rückte näher. Am Fuße des Hügels standen die Lederzelte der Steppenbewohner.

*

Die Kua war schon vor Tagen gelandet. Ihr kreiselförmiger Rumpf schwamm wie ein großer, umgestülpter und hochgewölbter Teller auf der spiegelglatten Fläche des Meeres der toten Wasser. Das eine Ende des Raumkreisels war in die Fluten getaucht, und das andere, mit dem Gitterturm hoch in die Luft ragend, trug die Plattform. Auf ihr stand abflugbereit der Ringflügler. Gleich neben dem Raumschiff lagen die große und die kleine Landungsrakete.

Gohati hielt mit seinen Gefährten in der Algenplantage eine Beratung ab.

Nachdem die Kua gelandet war, hatten die Heloiden die Aufzeichnungen Sils über Ia-du-lin bei seiner Begegnung mit ihm im langen Tal vom Myonenhirn untersuchen lassen. Dabei hatten sie den Sinn der Worte und Gesten des Menschenwesens zum Teil enträtseln können und auch herausgefunden, daß die Planetenbewohner noch im Zeitalter des Götterglaubens lebten.

Bei der Entzifferung der Aufzeichnungen aus dem langen Tal war auch deutlich geworden, daß dieser Sprachschatz längst nicht ausreichte, um sich mit anderen Menschenwesen zu verständigen.

Sil und Azul erhielten zunächst den Auftrag, Ia-du-lin zu suchen und zu begleiten, dabei Kontakt zu anderen Planetenbewohnern aufzunehmen, den Wortschatz der myonischen Dolmetscher zu vervollständigen, dann die Lebenszentren der Menschenwesen aufzuspüren, ihre Produktions- und Kulturstätten kennenzulernen, mit den Klügsten und Weisesten von ihnen bekannt zu werden und den Götterglauben zu untersuchen. Für die Ausführungen dieses Auftrages wurden den beiden dreißig Planetenrotationen Zeit gegeben.

Eben wollte man noch festlegen, wie lange der Aufenthalt der Expedition auf diesem Planeten dauern dürfte, als sich Sinio, der Steuerwache hatte, aus der Zentrale meldete. Er rief: »Er braucht Hilfe  das vereinbarte Zeichen!  Seine Meßsonde ist verstummt.«

Sie sprangen alle auf.

»Schnell!« drängte Tivia. »Den Weißen Pfeil, mit ihm seid ihr gleich da!«

»Nein«, widersprach Gohati. »Fliegt mit dem Ringflügler. Er ist doch schon für den Forschungsflug zu den Planetenbewohnern ausgerüstet. Er fliegt zwar langsamer, aber richtet keinen Schaden an, wenn er landet oder startet.«

Sil und Azul eilten bald danach hinauf zur Plattform. Wenige Augenblicke später schon startete der Ringflügler.

Sinio sagte ihnen über Funk die Koordinaten jener Stelle der Planetenoberfläche durch, von der aus die letzten Meßergebnisse ausgestrahlt worden -waren.

Nach einiger Zeit hatten Sil und Azul diesen Punkt erreicht. Unweit eines größeren Bodenbuckels entdeckten sie eine Menschenansammlung. Sil stellte den Sichtschirm darauf ein und erkannte Ia-du-lin mit seinem Esel inmitten hellgekleideter Planetenbewohner.

Der Ringflügler sank herab und setzte auf. Während Azul im Flugzeug blieb, um jederzeit startbereit zu sein, ließ sich Sil herausgleiten. Er glitt in seinem glockenförmigen Raumanzug Ia-du-lin entgegen. Dieser schien ihn zu erkennen, denn zögernd kam er einige Schritte näher. Die anderen Menschenwesen hielten sich zurück und verharrten schweigend.

Der Heloid und die Menschen standen einander unschlüssig gegenüber.

Sil näherte sich dem Esel, entfernte den gelben Umhang von der noch aufgegürteten Sonde und lachte froh, weil das verabredete Zeichen verstanden worden war. Er hängte Ia-du-lin das gelbe Tuch um.

Der Heloid wandte sich der Gruppe der Menschenwesen zu, die Ia-du-lin begleiteten. Er wollte sich unter sie stellen, um damit zu zeigen, daß er auch sie beschützen wollte. Langsam glitt er auf sie zu. Doch in gleichem Maße wichen sie von ihm zurück. Sil schaltete den Myonendolmetscher im Raumanzug ein, um, wenn auch erst nur in wenigen Menschenworten, zu den Planetenbewohnern zu sprechen.

»Menschen! Habt keine Angst vor mir! Menschen! Ich bin ein Lebewesen wie ihr!« rief er ihnen in seiner heloidischen Sprache zu. Doch der kleine Automat fand in diesen beiden Sätzen nur ein Wort, das er zu übersetzen vermochte.

»Menschen! Menschen!« schallte es den Sandwanderern laut entgegen. Die drei Männer aus El-Ubaid packte das Entsetzen. Sie stürzten fort, von panischer Angst getrieben. Die Sandwanderer jedoch hielten stand. Instinktiv richteten sie ihre Waffen gegen dieses ungefüge bein- und kopflose Wesen, das da langsam und stetig auf sie zurückte.

Sil hielt inne. Ihm wurde bewußt, daß der Wortschatz nicht ausreichte, um sich verständlich zu machen. Da tupfte ihn jemand zaghaft von der Seite an. Es war Ia-du-lin. Er hielt ihm seine beiden Hände hin, und nun erst sah Sil: Sie waren aneinandergebunden! Sil war entsetzt.

Gewalttätigkeit! Nun erkannte er, warum Ia-du-lin das Notzeichen gegeben hatte. Gefesselt konnten ihn nur die anderen Menschen haben. Sie also waren die Gewalttäter.

Erbittert richtete Sil seinen kleinen Strahlenwerfer auf die Menschengruppe. Warnend wollte er ihnen einen feurigen Strich vor die Füße ziehen. Doch er besann sich.

Beschämt senkte er den Strahlenwerfer. Bestürzung und Ratlosigkeit überfiel ihn, und er kämpfte gegen die Erbitterung an, die ihn zu überwältigen drohte, ein Gefühl, das er bisher noch nie kennengelernt hatte.

Knisternd schnitt ein nadelfeiner Strahl das fesselnde Lederband an und stach in die Erde. Ein kleiner Ruck Ia-du-lins genügte, um die Fessel vollends zu zerreißen.

Ia-du-lin starrte Sil an. Was hatte der Himmelssohn für ein merkwürdiges Messer? Es schnitt, ohne daß man seine Klinge sah.

Klare Überlegungen veranlaßten Sil, die Annäherung an die Menschengruppe doch noch einmal zu versuchen. Er ging wieder ein Stück auf sie zu und sagte: »Ia-du-lin ist ein Mensch! Ich bin Sil, ein Heloid aus dem All!« Da stockte er schon. Nein, es hatte keinen Zweck. Der Wortschatz war doch zu klein.

Der Myonendolmetscher aber hatte es diesmal leichter. Er konnte die heloidischen Laute ohne Schwierigkeiten in die Menschensprache umsetzen. »Ia-du-lin ist ein Mensch! Ich bin Sil, ein Himmelssohn!« schallte es über das Land.

Bei den Menschen regte sich niemand. Seine Worte verhallten ergebnislos. Sil sah ein, daß sofort nichts zu erreichen war. Die Menschen mußten sich erst an seine fremdartige Gestalt gewöhnen. Er ging zurück und beriet mit Azul über ihr weiteres Verhalten zu diesen Menschenwesen hier.

Den Nachmittag verbrachten sie damit, das Lager der Menschenwesen über den Lichtschirm zu beobachten.

Ia-du-lin hatte sich im Schatten zwischen den Beinen des Ringflüglers niedergelassen. Auch er beobachtete das Treiben im Lager. Er sah, daß dort große Aufregung herrschte, und daß man immer wieder herüberstarrte.

Erst nach und nach wurde es etwas ruhiger zwischen den Zelten. Man hatte wohl erkannt, daß keine unmittelbare Gefahr drohte.

Eine Zeitlang beobachtete Ia-du-lin durch den offenen Eingang des fliegenden runden Hauses, wie Sil in seinem Zimmer hantierte. Plötzlich zeigte sich neben der violetten Gestalt noch eine sonnengelbe. Ein zweiter Gott war in dem fliegenden Haus? Das hatte Ia-du-lin nicht erwartet. Er sprang erschrocken auf, packte die Führungsleine des Esels und zerrte ihn fort zum Lager der Sandwanderer. Als er näher kam, merkte er zu seiner Überraschung an dem Gebaren der Männer hinter den Zelten, daß er schon ungeduldig erwartet wurde.

Die drei Ältesten kamen ihm entgegen und luden ihn ein, in das große Zelt zu einem Mahl und zu einer wichtigen Beratung einzutreten. In ihrer großen Verwirrung, die dieser Tag für sie gebracht hatte, redeten sie ihn mit dem ungewöhnlich hohen Doppeltitel eines »Nubanda-Patesi«, eines Residenten und höchsten Beamten des Herrschers an.

Ia-du-lin erkannte sofort die günstige Gelegenheit, die sich ihm unerwartet bot.

Er begann seine neue Rolle zu spielen. Hoheitsvoll erfüllte er die Bitte der Männer. Ihm wurde viel Ehre zuteil.

Als das Mahl beendet war, traten Krieger in das Zelt. Sie nahmen ringsum an der Zeltwand Aufstellung. Die Beratung begann.

»Großer Nubanda-Patesi!« hub einer der Ältesten an. »Wir, die Krieger, unsere Weiber und Kinder und auch unser Vieh sind voller Angst und Unruhe. Heute mittag, als du dich unserem Lager nähertest, fuhr mit einem Wind ein Ungeheuer vom Himmel herab. Sein Bauch spie einen Riesen ohne Kopf aus. Du allein, o tapferer Nubanda-Patesi und oberster Priester der Ziggurat, des großen siebenstufigen Tempels, bist dem Riesen und dem Ungeheuer entgegengetreten und hast seinen Zorn mit deinem heiligen Wort besänftigt. Da nannte sich der furchtbare Riese Himmelssohn. Welcher deiner Götter ist er? Erteile uns deinen Rat, o hoher Priester, welche Opfergabe wir diesem Gott bringen müssen, damit er sich wieder entferne.«

Ia-du-lin saß lange unbeweglich und blickte starr geradeaus. Er dachte aber angestrengt darüber nach, welche Antworten auf diese schwierige Fragen zu geben waren.

Geduldig wartete die Versammlung.

Ia-du-lin war sich noch nicht schlüssig. Da hörte er es vor sich im heiligen Stein wieder ticken, knacken und surren. Das kam ihm gelegen. »Der heilige Stein spricht«, sagte er und beugte sich lauschend vor. Jetzt erstarb selbst das Rascheln der Gewänder. Alle horchten atemlos. Und wirklich, ein jeder vermochte wahrzunehmen, wie es sich in dem heiligen Stein regte.

Als diese Geräusche erstarben und sich nicht wiederholten, richtete sich Ia-du-lin aus seiner gebeugten Haltung auf.

Der Tamkare hob seine Hand.

»Sil, der Himmelssohn, I-na-nuas Sohn, ist aus den Wolken herabgefahren, um den heiligen Stein zur Erde zu bringen«, verkündete Ia-du-lin. »Sil hat den heiligen Stein mir, seinem treuen Diener, übergeben, damit ich ihn heim nach E-rech führe und ihn aufstellen lasse im neuen Tempel der I-na-nua, den der En-mer-kar erbauen ließ und der mit Lapislazuli und Karneole ausgeschmückt werden wird. Überall, wo diesem heiligen Stein Unheil droht, und immer, wenn in seiner Nähe Unrecht geschieht, erscheint Sil, um die Untat zu sühnen. Eure Männer, die mich heute fesselten und mich von meinem Wege hinwegführten, sollen bestraft werden. Doch ich werde für sie bitten. Der heilige Stein hat eben zu mir gesprochen und gefordert, daß sich alle, die hier anwesend sind, morgen mittag, wenn die Sonne den Zenit erreicht, wieder hier einfinden. Der Stein wird dann abermals sprechen und die Strafe verkünden.« Ein Raunen ging durch die Runde.

Als es wieder ruhig wurde, fuhr Ia-du-lin fort: »Die Opfergabe, die ihr Sil bringen müßt, soll groß sein. Führt eine eurer Herden morgen noch vor dem Mittag zu dem fliegenden Haus des Himmelssohnes. Er wird bestimmen, was mit den Tieren geschehen soll.«

Damit war Ia-du-lin am Ende. Zum Zeichen dafür erhob er sich, stieg von seinem erhöhten Sitz herab und ließ sich zu ebener Erde neben dem spitzen Stein des Himmelssohnes nieder. Die Krieger, der Ältestenrat und der Stammesfürst verließen das große Beratungszelt, sich zum Dank tief verneigend.

Der Tamkare blieb allein. Man hatte ihm bedeutet, daß er in diesem Zelt auch wohnen durfte.

Gegen Abend verließ Ia-du-lin sein Zelt, stieg den Hügel hinauf und überschaute von dort aus das Dürrland. Er überlegte, ob er, gestützt von der Macht des Steines, danach trachten sollte, die Stellung eines Nubandas zu erlangen oder die eines Hohenpriesters. Ia-du-lin konnte sich nur schwer entscheiden. Er wollte es den Umständen überlassen, die er in E-rech vorfinden würde. Vielleicht war es sogar möglich, an En-mer-kars Stelle zu treten.

*

Sil und Azul betrachteten neugierig auf dem Sichtschirm die Vorgänge im Lager, ohne sie deuten zu können. Sie schlossen den Ausstieg, ließen die heiße Stickluft des bläulichen Planeten absaugen, sterilisierten ihre Kabine und füllten sie dann mit heloidischer Atemluft auf. Schließlich entledigten sie sich ihrer Raumanzüge und setzten sich mit der Kua in Verbindung, um einen ersten Bericht von ihrem Unternehmen zu geben.

Anderntags waren Sil und Azul sehr erstaunt, wie noch vor der Zenitzeit dieses Landteiles vom Lager der Menschenwesen her eine Herde von Vierbeinern auf ihr Flugzeug zugetrieben wurde. Schließlich lag die ganze Herde unter dem Gefährt der Raumfahrer.

Die Treiber harrten abseits geduldig aus und erwarteten bangend das Erscheinen des Gottes Sil. Die Zeit verstrich, und sie wunderten sich, daß der Gott die Herde verschmähte.

Inzwischen waren, wie Ia-du-lin es gefordert hatte, im Lager am Hügel die Sandwanderer zur Mittagszeit erneut im großen Beratungszelt zusammengekommen. Pünktlich begann die Meßsonde ihre Tätigkeit. Bunte Lichter flammten in lebhaftem Spiel auf.

Dann verkündete Ia-du-lin: »Der heilige Stein verlangt, daß die Krieger, die mich, den treuen Diener des Himmelssohnes, gestern hierhergeführt haben, gefesselt werden und vor Sil erscheinen.«

So kam es, daß an diesem Tage abermals ein Zug vom Lager her nahte. Mitten unter den vielen Waffenträgern war auch Ia-du-lin, in seinem gelben Umhang auf seinem Esel reitend, zu erkennen.

Diesmal sah Sil sofort, daß zwölf der Menschenwesen abgesondert und gefesselt waren. Ihm blieb unverständlich, welchen Grund das hatte. Alle schienen auf etwas zu warten. Da kam ihm ein Gedanke. Sie wollen sehen, wie ich mit meinem kleinen Strahlenwerfer das Geflecht anschneiden kann, dachte Sil. Es hat sie gestern überrascht, als Ia-du-lin so schnell frei war. Er zog schnell die Waffe hervor und schnitt die Fesseln vorsichtig an. Durch die Reihen der Sandwanderer ging ein hörbares Aufatmen. Die Männer, deren Fesseln sich lockerten, zerrissen sie mit einem Ruck ganz, warfen sie fort und knieten vor Sil zu Boden, von großer Dankbarkeit durchströmt.

Sil vermochte nicht diese Geste zu deuten.

Er war bestrebt, eine Verständigung herbeizuführen, und wiederholte deshalb noch einmal die wenigen Worte, die der Myonendolmetscher im langen Tal bei der ersten Begegnung mit Ia-du-lin gelernt hatte. Er deutete auf sich, auf Ia-du-lin und auf den Esel und sagte: »Sil, ein Himmelssohn!  Ia-du-lin, ein Mensch!  Das ist ein Esel!«

Ia-du-lin hatte stirnrunzelnd zugesehen, als eine Fessel nach der anderen zu Boden fiel. Das war für ihn eine unerwartete Wendung. Er hatte sich die Bestrafung anders vorgestellt. Während er noch über das merkwürdige Tun des Himmelssohnes nachgrübelte, hörte er plötzlich: »Ia-du-lin… das ist ein Esel.« Das war eine Beleidigung. Was sollten die Sandwanderer von ihm denken! Brüsk wandte er sich ab, schlug auf seinen Esel ein und galoppierte zum Lager zurück, verfolgt vom Gelächter der Sandwanderer.

Sil registrierte verblüfft die Wirkung seiner Worte. Nichtsahnend wiederholte er noch einmal: »Sil, ein Himmelssohn!  Ia-du-lin, ein Mensch!  Das ist ein Esel!« Die Menschenwesen brachen erneut in Geschrei aus.

Ia-du-lin, im Lager angekommen, belud seinen Esel sofort mit Wassersäcken, Schlafdecken, Wegzehrung und dem spitzen Stein und verließ das Dorf. Die Kränkung, die ihm vor allen als Nubanda-Patesi widerfahren war, ließ ihn nicht länger im Lager der Sandwanderer bleiben.

Azul bemerkte an den Funksignalen, die ein Kontrollgerät aufzeichnete, daß die Sonde Ia-du-lins um den Hügel wanderte und sich weiter entfernte. Er machte Sil darauf aufmerksam, als dieser vor der Ansammlung der Menschenwesen in der Nähe des Ringflüglers zurückkehrte. Es war ihnen unerklärlich, warum Ia-du-lin allein durch das Land zog. Neugierig verfolgten sie in der nächsten Zeit den Weg, den die Sonde nahm. Schließlich stieg der fliegende Ring sogar täglich einmal auf, flog dem Weg der Sonde nach, zeigte sich Ia-du-lin, hoch am Himmel kreisend, und entschwand dann wieder.





6.



Das Boot mit dem hohen Schnabel trieb lautlos auf dem dunklen Wasser des Pu-rat-tus dahin. Ia-du-lin sah dem Abendrot nach, das zu seiner Rechten über dem Ufer des Stromes verglomm. Zu seiner Linken lauerte die dunkle Wand der Nacht.

Es war die Stunde der Angst. Ia-du-lin rückte näher zum heiligen Stein und zog Sils gelbes Tuch fest um seine Schultern.

Erst als von Horizont zu Horizont der Himmel überall gleichmäßig schwarz war, wich der Druck von seiner Seele.

Heute blieb Ia-du-lin auf dem Wasser. All die Tage hatte er zu dieser Zeit angelegt, um das Nachtlager am Ufer, des Stromes zu bereiten. Heute trennte ihn nur noch ein kurzes Stück Weg von E-rech, das er noch erreichen wollte. Bald würde der Mond aufgehen und es ihm erleichtern, seinen Weg dicht entlang dem Ufer zu finden.

Ia-du-lin versuchte, die Nacht vor ihm mit den Blicken zu durchdringen. Wäre es Tag, könnte man jetzt sicher schon die Spitze der Ziggurat, des siebenstufigen Tempelturmes, sehen, dachte er. Plötzlich horchte er auf. Unweit fielen Steinchen in das Wasser. Er hörte es deutlich viermal platschen. Das war doch eines der verabredeten Zeichen.

Das Boot wendete den hohen Schnabel dem Ufer zu. Dann knirschte der Sand unter dem Kiel. Ein leichter Stoß folgte, und das Boot lag still. Ia-du-lin sprang an Land.

Aus dem dunklen Ufergeräusch rief jemand leise: »Wieviel Pfeile stecken in deinem Köcher?«

»Sieben Stück, und nur einer, der zu Nan-nar hinauffliegt«, antwortete Ia-du-lin vereinbarungsgemäß.

Blätter raschelten, und ein Zweig knackte. Oben an der Uferböschung erschien, gegen den Nachthimmel gut sichtbar, eine dunkle Gestalt, die ihm winkte. Ia-du-lin arbeitete sich den Abhang hinauf. Der unbekannte Eingeweihte ergriff seine Hand und zog ihn zu sich heran. Ia-du-lin erkannte einen der Priester, die dem Mondgott Nan-nar in seinem Tempel in E-rech dienten. Der Priester wies mit der Hand in Richtung der Stadt.

Dort stand die große Scheibe des Mondes über dem Horizont. Unwillkürlich schirmte Ia-du-lin die Augen gegen den rötlichen Schein ab. Da erkannte er in der Ferne eine Kette heller Lichtpünktchen.

»Fackelträger?« fragte Ia-du-lin.

»Nein, Lagerfeuer«, flüsterte der Nan-nar-Priester.

»Was ist geschehen?« Ia-du-lin ahnte Schlimmes.

»E-rech ist belagert«, sagte der Priester. »Der Gal-Uku-Patesi aus Ur ist mit seinem Heer vor den Toren unserer Stadt erschienen. Er hat En-mer-kar aufgefordert, das oberste Kriegsrecht im Zweistromland an Ur abzutreten. En-mer-kar hat die Ältesten befragt. Sie rieten ihm, der Stadt den Frieden zu erhalten und das oberste Kriegsrecht dem Gal-Uku-Patesi zu überlassen«, berichtete der Priester. »En-mer-kar war nicht mit diesem Rat zufrieden. Er befragte auch seine Berater und den Nubanda, seinen höchsten Beamten. Diese sagten, man müsse die Würde E-rechs verteidigen. Eben das wollte auch En-mer-kar. Er lehnte die Forderung Urs ab. Da schloß der Gal-Uku-Patesi den Ring der Belagerung um E-rech.«

»Wie kommen wir nun in die Stadt?« flüsterte Ia-du-lin.

Der Nan-nar-Priester gab ihm zu verstehen, daß er nur den Auftrag habe, ihn zu warnen. Er selbst wolle warten, bis die Belagerer abgezogen seien.

Ia-du-lin überlegte, wie er die Postenkette um die Stadt durchbrechen könnte. Es gab für ihn gar keinen Zweifel, daß er dies wagen mußte. Sollte sein Plan, mit Hilfe Sils die Stellung eines Tamkare-Patesi, Hohenpriesters oder gar eines Herrschers zu erlangen, Wirklichkeit werden, dann mußte er in die Stadt gelangen, weniger, um En-mer-kar das Ergebnis seiner Mission mitzuteilen, als vielmehr, die augenblickliche Lage zu prüfen und eine Möglichkeit zu suchen, die Belagerung zu beenden und den Gal-Uku zu besiegen. Es galt, geschickt zu Werke zu gehen. Weder die Priester noch die Beamten und erst recht nicht En-mer-kar oder gar der Himmelssohn Sil durften merken, welche Absichten er hatte. Jetzt jedenfalls mußte er zunächst erst einmal unbemerkt in die Stadt gelangen und den Ga-Uku vertreiben. Am einfachsten war es, schon jetzt die Hilfe Sils in Anspruch zu nehmen.

Ia-du-lin hatte lange zur fernen Lichterkette der Wachfeuer hinübergestarrt. Jetzt wandte er sich um und stieg die Uferböschung zu seinem Boot hinab. In der Mitte des Kahnes lag der spitze Stein. Ia-du-lin warf ihm den gelben Umhang über. Dann ging er zum Priester zurück.

Der Mond war inzwischen höher gestiegen und leuchtete heller.

Am Ufer wartete der Priester geduldig und sah hinaus auf das silbern schimmernde Land im Mondlicht.

Die Feuer in der Ferne um die Stadt brannten noch, bemerkte Ia-du-lin, als er vom Boot zurückkehrte. Er stellte sich unbekümmert auf die Wiese am Ufer. Die Mahnung des Priesters, sich in den Schatten des Gesträuchs zurückzuziehen, um nicht umherstreifenden Patrouillen aufzufallen, ließ er unbeachtet. Ia-du-lin fühlte sich sicher. Der Himmelssohn würde bald kommen und ihn vor allem Unheil schützen. Deshalb sagte er: »Mir geschieht nichts. Der Sohn der I-na-nua, Sil, wacht über mich. Er wird bald erscheinen und mich durch die Lüfte in die Stadt tragen.«

Welcher Geist ist in ihn gefahren, dachte der Priester mit bangem Unbehagen. Hat die Nachricht von der Belagerung seinen Sinn verwirrt?  I-na-nua hatte doch keinen Sohn. Und durch die Luft vermochte ein Mensch doch auch nicht zu fliegen. Vorsichtig zog er sich ein paar Schritte zurück.

Der Priester schaute zum Mond, der jetzt schon hoch am Himmel stand. Eine Sternschnuppe zog dicht an seiner gelben Scheibe vorbei. Doch wie seltsam, sie erlosch nicht nach kurzem Flug, sondern flog weiter, kam zur Erde herab und fiel langsam geradewegs auf ihn zu.

Der Priester stand starr da und sah mit ungläubigem Staunen auf diese Erscheinung. Ia-du-lin lief heftig winkend über die Wiese und rief mehrmals laut: »Sil!«

Der Stern schwankte leicht, wich vom Fluß ab und setzte sich am Ufer der Wiese nieder. Der Nan-nar-Priester wandte sich um und rannte, von panischem Entsetzen gepackt, in die Dunkelheit davon.

Ia-du-lin trug die Meßsonde aus dem Boot herbei und ging auf den fliegenden Ring zu. Sil war schon ausgestiegen und kam ihm entgegen.

»Ich grüße dich, Ia-du-lin. Du brauchst unsere Hilfe? Wollen dir andere Menschen wieder Gewalt antun?«

Ia-du-lins Schritt stockte. Die wortreiche Begrüßung Sils verblüffte ihn.

Der Himmelssohn war doch sonst immer schweigsam gewesen.

Sil sagte: »Unsere unsichtbaren Diener haben für uns bei den Sandwanderern das Sprechen gelernt. Wir können nun mit dir reden und auch alles verstehen, was du sagst.«

Ia-du-lin überwand seine Überraschung schnell und bat Sil, ihn in die Stadt zu bringen, die dort drüben von einem Flammenkranz umgeben sei. Dabei wies er mit ausgestrecktem Arm durch die Dunkelheit zur Lichterkette. Die Stadt sei seine Heimat und heiße E-rech. Er habe eine Botschaft, auf eine Tontafel geschrieben, bei sich, die er dem Herrscher der Stadt bringen müsse. Aber fremde, gewalttätige Krieger bewachten E-rech und ließen niemand hinein und heraus.

»Wir erfüllen dir gern diesen Wunsch«, sagte Sil. »Steig ein!« Er hob die Sonde in den Ringflügler und schob auch das Reisebündel des Menschenfreundes hinein. Zaghaft kletterte Ia-du-lin über eine schmale Leiter durch die Luke. Sil führte ihn zu einem Sitz, der wie eine Schale aussah, und drückte ihn sanft hinein.

Azul, der diesmal den Ring steuerte, hielt, als sie über der Stadt schwebten, nach einem Landeplatz Ausschau. Im hellen Mondlicht sah er einen größeren Platz im Zentrum. Dort setzte er den Ringflügler auf.

Ia-du-lin sprang aus der Kabine.

Auch Sil und Azul waren ausgestiegen. Der weite Platz um sie erschien menschenleer. »Wer steht vor den großen Häusern?« fragte Sil über den Myonendolmetscher.

»Es sind Tempelwächter, die die Ruhe der Götter und die Schätze der heiligen Stätten bewachen«, antwortete Ia-du-lin. »Kommt mit mir. Ich führe euch. Nan-nar und Nin-Gal werden euch gastlich aufnehmen.«

Die beiden folgten Ia-du-lin, der auf eines der großen Gebäude zuschritt.

Ia-du-lin sprang schnell die breiten Stufen zum Hauptportal hinauf und eilte auf den Tempeldiener zu, der das Tor bewachte. »Zwei Götter kommen. Es sind die Söhne der I-na-nua, öffne uns rasch!« flüsterte er ihm zu.

Der Tempelwächter hatte mit Grausen die Vorgänge auf dem Tempelplatz beobachtet. Dann stürzte er davon, die Oberpriester zu verständigen.

Ia-du-lin tastete sich durch die Dunkelheit der Tempelhallen. Er hatte Mühe, den Weg zu finden. Im Hauptsaal angelangt, blieben sie vor der Statue des Mondgottes stehen, eines alten, hageren Mannes mit einer Mondsichel in der Hand. Öllichter erhellten spärlich die geräumige Halle.

Zwei Tempeldiener sprangen mit einem Ruf des Entsetzens auf, als lautlos zwei unbekannte Gestalten erschienen. Sie preßten sich rückwärts an die Wand. Verwundert bemerkten sie einen Menschen zwischen ihnen, und sie lauschten seiner Stimme.

»Hier bitte ich euch zu warten«, sagte Ia-du-lin zu Sil und zu Azul. »Wir sind im Tempel des Mondgottes Nan-nar. Es ist der größte Tempel in E-rech. Ich werde zu En-mer-kar gehen und ihm von euch berichten. Noch heute nacht komme ich wieder. Zeigt euch keinem Menschen. Sie würden erschrecken und aus der Stadt in die Speere und Pfeile der Belagerer laufen. Nur die Priester dürfen euch sehen.«

»Ich sehe aber, daß auch die Priester sich vor uns fürchten«, sagte Sil. »Was werden die Menschen erst sagen, wenn sie unseren fliegenden Ring auf dem Platz vor diesem großen Haus stehen sehen?«

»Bis zum Morgengrauen wird sich Rat finden«, sagt Ia-du-lin.

Dann wandte er sich den beiden Priestern zu. »En-mer-kar wird kommen und die Söhne der I-na-nua befragen. Verhaltet euch ehrfurchtsvoll«, forderte er sie auf.

Ia-du-lin erinnerte sich des wundersamen Steins, der im fliegenden Haus der Himmelssöhne geblieben war. Für das, was er noch heute nacht alles zu tun gedachte, brauchte er ihn. Er hastete quer über den Platz auf den fliegenden Ring zu. Kaum war ihm Ia-du-lin auf einen Steinwurf nahegekommen, als das Gefährt aufsummte und sich ein Stück in die Luft erhob. Erstaunt blieb Ia-du-lin stehen, ging dann ein Stück zurück und überlegte, was zu tun sei. Da senkte sich der Ringflügler wieder herab und stellte sich auf den Platz. Erfreut ging Ia-du-lin wieder auf ihn zu, und wieder erhob sich das runde Haus. Es stellte sich erst auf den Boden, als Ia-du-lin sich erneut entfernte.

Da kam ihm ein Gedanke. Er zog den gelben Umhang aus dem Brustausschnitt seines Kittels, warf ihn sich über und ging abermals auf das Haus der Himmelssöhne zu. Diesmal blieb es am Boden.

Ia-du-lin fand den Stein neben dem Schalenstuhl. Schnell eilte er mit ihm davon.

Am gewaltigen Ziegelwürfel der Ziggurat mit dem siebenstufigen Turm stockte sein Schritt. Dort stand eine wohlgeordnete: Gruppe. Das konnten nur der Hohepriester mit den Oberpriestern sein. Ia-du-lin näherte sich der Gruppe, wie es das Zeremoniell vorschrieb. Sich tief verneigend, flüsterte er: »Hoher Gebieter! Die Söhne der I-na-nua sind in unsere Stadt gekommen. Sie haben sich mir auf dem Weg durch das Gebirge und das Dürrland gezeigt und sich Sil und Azul genannt. Sie sind im Tempel Nan-nars und harren Eurer. Ich eile zu En-mer-kar, es ihm zu berichten.«

Eine Hand schob sich aus dem Umhang des Hohenpriesters und gebot zu bleiben. »Was tragt ihr da in eurem Arm, Tamkare?« fragte der Herr des Tempels leise, der Ia-du-lin erkannt hatte.

Wieder verneigte sich Ia-du-lin. »Es ist ein heiliger Stein, hoher Gebieter! Sil, der Himmelssohn, trug mir auf, ihn stets bei mir zu führen.«

»Bedroht jenes Unwesen mit den kurzen, kreisenden Armen unsere Heiligtümer?« fragte der Hohepriester.

»Das ist das fliegende Haus der Himmelssöhne, mit dem sie von den Sternen herabkommen«, raunte der Tamkare. »Es schadet niemandem, aber man darf sich ihm nicht nähern, es sei denn auf Geheiß der Himmelssöhne.« Der Hohepriester gab sich zufrieden und entließ den Tamkare mit einem kaum merklichen Wink. Ia-du-lin glitt aus dem Schatten in das helle Mondlicht hinaus. Eilends verließ er den Tempelbezirk.

In den schmalen Gassen zwischen den Lehmhäusern war es still.

Als Ia-du-lin in die Nähe des Herrscherpalastes kam, verstellten Soldaten ihm den Weg. Er wurde dem Wachoffizier vorgeführt.

»Nin-Gal schickt Nan-nar einen Federpfeil«, gab Ia-du-lin leise die Parole. Schweigend führte der Offizier den fürstlichen Boten an die Palastmauer und übergab ihn der Torwache.

Ein Sklave erschien und führte ihn durch Gänge, Zimmer und Hallen, über Höfe und Treppen.

Dann stand Ia-du-lin dem Herrscher E-rechs gegenüber. Die Ratgeber und der Nubanda waren bei ihm.

»Du bist pünktlich zur Zeit des vollen Mondes zurück von deiner Mission, trotz des weiten Weges und trotz der Soldaten und der Wachfeuer vor den Mauern unserer Stadt. Berichte uns, was du gesehen hast und welche Lücke der Feind dir ließ«, forderte En-mer-kar seinen Boten auf.

»Großer Herrscher des Zweistromlandes!« begann Ia-du-lin. »Der Gal-Uku-Patesi aus Ur wird morgen mit seinem Heer abziehen, wenn du, hoher Gebieter, heute nacht noch in den Tempel Nan-nars gehst. Dort erwarten dich die Söhne der I-na-nua, die dir ihre Gunst bezeigen, weil du der Göttin einen Tempel erbaust. Ihre Söhne Sil und Azul haben mich als ihren heiligen Priester auserkoren und mir zum Zeichen meiner Würde und als Beweis für die Richtigkeit meiner Botschaft an dich diesen heiligen Stein und diesen heiligen Mantel geschenkt. Als ich heute nacht im Boot nahe der Stadt anlangte und ein Nan-nar-Priester mich vor den Soldaten aus Ur warnte, erschienen die Himmelssöhne mit ihrem fliegenden Haus und brachten mich durch die Lüfte ungesehen in die Stadt. Jetzt weilen sie im Tempel des Mondgottes.«

Ein Beamter trat ein und flüsterte dem Herrscher etwas zu. »Du hast wahr gesprochen, Ia-du-lin, großer Bote«, sagte der Herrscher danach. »Laßt uns die Götter befragen und sie um ihren Rat bitten.«

*

Sil und Azul betrachteten den großen Tempelsaal. An den Wänden bemerkten sie neben Tier- und Mondbildern zahlreiche Darstellungen von Menschen, die in die steinernen Wände eingearbeitet waren.

Geräusche aus der Tiefe des Tempels ließen Sil und Azul aufhorchen. Leises Scharren und Raunen zog heran. Ein Luftzug durchwehte die düstere Halle und ließ die Flammen der Fackeln flackern. Starker gelber Lichtschein kam aus einem der Gänge, die in diesen Saal mündeten, und verschärfte die Schatten, die die Säulen warfen.

Die beiden Tempeldiener wurden unruhig. Sie gewannen ihre Sicherheit zurück und verloren zusehends ihr ängstliches Aussehen.

»Der Hohepriester!« rief der eine dem anderen Tempeldiener zu.

Azul glitt schnell neben die zyklopische Statue des Mondgottes Nan-nar, weil von dort der Überblick besser war. Sil blieb zwischen den Säulenreihen stehen und wartete voller Spannung. Plötzlich stürzten die beiden Tempelwächter aus ihren Nischen hervor, packten Sil und drängten ihn auf die andere, noch freie Seite der Statue. Sil war viel zu überrascht, als daß er widerstrebte. Woher hatten die beiden Priester plötzlich den Mut genommen, ihn zu berühren und ihm ihren Willen aufzuzwingen?

»Wenn sie mich noch einmal berühren, neutralisiere ich die Antigravitationsplatte meines Raumanzugs unter meinen Füßen«, sagte Sil zu Azul über Sprechfunk. »Dann schwebe ich nicht mehr dicht über dem Boden, sondern stehe unverrückbar fest.«

Die ersten Gestalten, Fackelträger, traten aus dem Gang heraus. Sie wichen nach rechts und links aus und stellten sich dicht an die Mauer, die Fackel weit vor sich haltend. Wenige Schritte danach erschien mit gemessenen Bewegungen ein einzelner Priester, von dessen Schultern ein dunkles, sehr weites Gewand herabfiel, das selbst die Füße verhüllte und nur den Kopf frei ließ. Mehrere ähnlich gekleidete Gestalten folgten ihm.

Die Gruppe der Oberpriester mit dem Hohenpriester an der Spitze schritt bis zur Mitte der Säulenhalle und verharrte dann, prüfend die Himmelssöhne musternd.

Hinter den Oberpriestern kam ein langer Zug von Menschen herein. Sie waren wie der Hohepriester gekleidet, aber schmucklos. Am Ende der Halle drängten sie sich zusammen und reckten die Köpfe.

Azul fühlte, daß etwas geschehen mußte, und daß sie hier nicht regungslos stehenbleiben durften. Die Menschenwesen erwarten irgendeine Geste, dachte er, ergriff eine Fackel und stieg von seinem erhöhten Platz herab. Er benötigte diese fahle gelbe Flamme nicht, denn für seine Augen war es hier im großen Tempelsaal trotz der Nacht hell genug, aber die Fackel wirkte auf ihn merkwürdig feierlich und schien zwischen ihm und den Priestern eine Brücke zu schlagen. Azul schritt auf die Gruppe der Ältesten-Priester in der Mitte des Säulensaales zu. Sie knieten nieder, als er sich ihnen näherte, und gleich ihnen sanken auch alle anderen im Saal ehrfurchtsvoll zu Boden.

»Nimm die Fackel«, forderte er sanft, »und zeigt mir euer Haus.«

Der Hohepriester ergriff freudig die geweihte Fackel.

Da erschien plötzlich wieder Ia-du-lin. Sein eigentümlicher gelber Umhang und der wundersame Stein in seiner Hand fielen allgemein auf. Der Hohepriester gab ein Zeichen. Tempeldiener führten Ia-du-lin, der dem Herrscher vorausgeeilt war, zur Statue des Mondgottes Nan-nar und gesellten ihn zu Sil und Azul.

Der Hohepriester gab erneut ein Zeichen. Ein Zug begann sich zu formieren, der sich dann feierlich an der Statue Nan-nars, an Sil, Azul und Ia-du-lin vorbeibewegte. Irgendwo im Hintergrund klangen dumpfe, schlagende Töne, vermischt mit anderen Geräuschen; eine rituale Tempelmusik.

Ia-du-lin registrierte voller Freude und mit wachsendem, stillem Jubel, daß hier der Zauber des geheimnisvollen Steines zu wirken begann und ihm unerwartet schnell hohe Ehre zuteil wurde.

Der Prozessionszug war vorbei. Zwei kurzbekleidete Gestalten brachten eine große Schale mit Öl und stellten sie vor Azul zu Boden. Dann tauchten sie eine Fackel hinein, und sofort lohten und züngelten gelbe Flammen mit roten Spitzen dicht vor ihm hoch. Der lange Zug der Priester hatte diesmal nur wenige Schritte entfernt Aufstellung genommen. Sie begannen im Rhythmus der Tempelmusik kaum merklich ihre Körper zu bewegen. Das dauerte so lange an, bis die Schale leergebrannt war und der Zug sich erneut in Bewegung setzte. An der Spitze gingen Azul, Sil, Ia-du-lin, der Hohepriester und die Oberpriester. Zu den Fackelträgern, die vorausschritten, gesellten sich noch Tempeldiener mit Stäbchen, von denen weißlicher Dunst aufstieg.

Der Zug verließ den großen Saal und bewegte sich durch Gänge.

»En-mer-kar wartet draußen auf dem Tempelplatz. Er möchte euch kennenlernen und mit euch sprechen«, flüsterte Ia-du-lin Sil und Azul zu. »Nach dem Umzug kommt er in den Tempel.«

Azul wies auf die knienden und murmelnden Priester rechts und links des Ganges. »Was tun sie?«

»Sie beten.« Und als er merkte, daß Azul das nicht so recht verstand, erläuterte er noch: »Sie loben und preisen euch Himmelssöhne, danken den Göttern, daß ihr gekommen seid.«

Der Gang mündete in einen kleineren Raum. In der Mitte lag ein Ziegelwürfel, von tiefen Kerben überzogen. Unwillkürlich blieb Sil vor diesem Würfel stehen. Wozu mochte er dienen? Das Murmeln der Beter, die überall anzutreffen waren, erstarb, und auch die hackende Tempelmusik verstummte.

»Willst du, Himmelssohn Sil, Opfer?« fragte Ia-du-lin leise.

Schnell ging Sil weiter. Also ein Opfertisch war das, auf dem Tiere, wie die Tontafeln berichteten, geschlachtet wurden, um eine besondere Bitte der Menschen, etwa nach Regen und nach reicher Ernte, zu bestärken. Er spürte Widerwillen. »Nein, keine Opfer«, antwortete er hastig.

Als die Gruppe der führenden Priester mit Azul, Sil und Ia-du-lin wieder auf den Gang hinaustrat, stand ein hellhaariger Esel bereit, der vor Azul einhergeführt wurde. Ia-du-lin verzog sein Gesicht, erklärte dann aber, um kein Mißverständnis aufkommen zu lassen: »Das ist ein heiliger Esel. Er gehört dem Hohenpriester.«

Der Prozessionszug bewegte sich weiter durch andere Räume. Die Tempelmusik hatte wieder eingesetzt. Ein neuer Raum tat sich auf. Er war mit Matten ausgelegt. Auf ihnen knieten viele Priester und Tempeldiener.

»Die Tempelschule«, flüsterte ihm Ia-du-lin zu.

Dann öffnete sich ihnen wieder die große Säulenhalle.

Kurze Zeit nur verging, als erneut gelber Fackelschein aus einem Gang hervorflackerte. Fünf Gestalten kamen aus ihm heraus und betraten den großen Säulensaal. Voran schritt ein langer und schwerer Mann mit breitem Gesicht, dichten, bis auf die Schulter reichenden Haaren und eckigem Bart. Unter dem engen, groben Lederüberwurf sahen kräftige, muskulöse Beine hervor. Das war En-mer-kar. Ihm folgten der Nubanda und andere Ratgeber und Beamte. Durch die Reihen der Priester lief beim Erscheinen des Herrschers Bewegung.

En-mer-kar hielt Abstand von den beiden fremden Göttern. Er verneigte sich leicht. Die anderen vier Würdenträger aber knieten nieder.

Ich muß zu ihnen sprechen, dachte er. Sie warten darauf. Schnell verständigte er sich mit Azul darüber.

»Menschenwesen!« begann er. »Wir, Azul und ich, Sil, sind Bewohner eines fernen Sternes. Auf unserer Wanderung von Stern zu Stern gelangten wir auch zu eurer Welt und stiegen zu euch herab. Wir wollen euch, euer Leben und eure Gewohnheiten kennenlernen, damit wir unseren Gefährten von euch berichten können. Ich bewundere eure großen Häuser und besonders dieses hier, in denen ihr die Wissenschaften pflegt und in denen ihr große Statuen schafft. Ia-du-lin, der uns hierhergeführt hat, hat uns jetzt auch mit En-mer-kar, eurem obersten Beschließenden, bekannt gemacht. Wir sind erfreut, daß ihr so zahlreich erschienen seid, um uns zu begrüßen. Fürchtet euch nicht vor uns, auch wenn wir eine Gestalt haben, die euch erschreckt. In Wirklichkeit sehen wir euch ähnlich. Was ihr seht, ist nur unsere äußere Hülle, die wir aber nicht verlassen dürfen, weil wir sonst sterben müßten. Wir bitten, bei euch verweilen zu dürfen.«

Armer Sil. Er ahnte nicht, wie so ganz anders seine Worte von den Priestern aufgenommen wurden. Die Priester verstanden die Rede Sils so: »Menschen! Wir, die Söhne des Himmels, Azul und Sil, die wir bei den Sternen und bei den Göttern wohnen und die wir jede Nacht von Stern zu Stern wandern, sind zu euch herabgestiegen, um euer Leben und eure Taten zu prüfen und um davon unseren, Gefährten, den Göttern, zu berichten. Ihr sollt neue große Häuser, neue Tempel bauen, so groß wie diese hier, und ihr sollt die Wissenschaft der Vivison pflegen und neue Götterbilder schaffen. Ia-du-lin wird so bekannt werden wie euer Herrscher En-mer-kar. Wir sind erfreut, daß ihr uns so zahlreich ehrt.

Wir werden jedoch eine andere, noch viel schlimmere Gestalt annehmen und euch erschrecken, wenn ihr uns nicht fürchtet. Unsere Seelen, die der euren ähnlich sind, weilen in diesen Hüllen, die sie aber nicht verlassen dürfen, weil ihr sonst sterben müßt bei ihrem Anblick. Wir bleiben bei euch und verweilen noch.«

Die Reihen der Priester hinten im Saal begannen zu wogen, und ihre murmelnden Stimmen durchzogen die Halle. Die Götter hatten verkündet, daß Ia-du-lin bald berühmt werden würde. Sollte En-mer-kars Macht zu Ende gehen?

Der Lärm verebbte, denn der Hohepriester hatte ein Zeichen gegeben. Jetzt würde er sprechen.

»Söhne des Himmels und der Sterne! In tiefer Demut und in hoher Ehrfurcht werden wir uns stets dieser Nacht erinnern, da ihr uns erschienen seid und ihr euch uns gezeigt habt. Wir haben eure weise Botschaft vernommen und sind euch, Gott Azul und Gott Sil, dankbar, daß ihr so deutlich zu uns gesprochen habt mit eurer gewaltigen Stimme. In welcher furchterregenden Gestalt ihr auch erscheinen möget, wir werden immer eure gehorsamen Diener und die der anderen Götter sein und euch jeden Wunsch erfüllen. Möge euch dieses große Haus gefallen, und möget ihr recht lange bei uns wohnen bleiben.«

Sil schaltete den Myonendolmetscher ab und setzte sich mit Azul über den Sprechfunk ihres Raumanzugs in Verbindung. »Hast du das gehört? Man hat uns eingeladen, recht lange bei ihnen zu wohnen. Jetzt werden wir das Leben der Bewohner des dritten Planeten richtig studieren können. Wie gut ist es, daß unsere Myonendolmetscher ihre Sprache sprechen und wir sie verstehen können.« Sil freute sich über den Erfolg. Ihm mißfiel nur, daß die Menschenweisen Götter in ihnen sahen und nicht verstanden, was Sternenwanderer waren.

Sil überlegte, wie er noch eindeutiger ausdrücken könnte, daß sie Raumfahrer waren, doch Ia-du-lin kam ihnen zuvor.

»Das, o göttlicher Himmelssohn Sil und göttlicher Himmelssohn Azul, ist unser großer Herrscher und Gebieter über die Stadt E-rech und über alle Städte des Zweistromlandes, En-mer-kar. Er ist gekommen, um die Söhne der Göttin I-na-nua zu begrüßen und sie zu lobpreisen.«

»Geachteter En-mer-kar«, sagte Sil. »Wir sind zwar Söhne des Himmels, aber Ia-du-lin irrt, wenn er uns als Söhne der Göttin I-na-nua bezeichnet. Wir sind Wanderer zwischen den Sternen.«

»Es ehrt die Himmelssöhne sehr, wenn sie so bescheiden sind«, unterbrach Ia-du-lin.

En-mer-kar kam es so unwahrscheinlich traumhaft vor, daß ausgerechnet in diesen Tagen, da seine Macht und seine Herrschaft angefochten wurden, lebende Götter erschienen. Das konnte nur ein gutes Omen für ihn sein. Es galt, die Zeit zu nützen, die Götter zu befragen, bevor sie wieder unsichtbar wurden.

»Weise und gütige Himmelssöhne, die ihr bei den Sternen lebt. Den Bewohnern unserer Stadt ist eine große Ehre durch euren Besuch widerfahren. Ihr trefft zu einer Zeit ein, da Hungersnot die Männer Frauen und Kinder bedroht. Fremde Krieger einer benachbarten Stadt belagern unsere Häuser, Tempel und Paläste. Sie wollen die Stadtmauern einrennen, in die Stadt eindringen, morden, plündern und brennen. I-na-nua, die Göttin allen Lebens, schickt euch zur rechten Zeit. Flößt unseren Kriegern, die bereit sind, zu kämpfen und die Feinde zu töten, Mut und Vertrauen auf unseren Sieg ein und gebt ihnen Kraft und Geschicklichkeit, damit sie ihre Waffen richtig führen.« Jetzt erst kniete En-mer-kar nieder, Sil und Azul um Beistand bittend.

Sil war empört. Zornbebend schaltete er den Myonendolmetscher ab und stellte eine Verbindung zur Kua her. Schnell berichtete er Gohati und den anderen Raumgefährten, wo er sich augenblicklich befand und welcher Aufgabe er sich gegenübersah. »Dieser En-mer-kar ist ja ein gefährliches Menschenwesen«, rief er. »Erwartet von uns, daß wir ihm beim Töten helfen. Vielleicht sollen wir auch noch mit unseren Strahlenwerfern die andere Stadt vernichten.«

»Ob wir es wollen oder nicht, En-mer-kar und sein Gegner werden ihre Krieger gegeneinander kämpfen lassen. Sieger wird sein, wer die größere und besser ausgerüstete Streitmacht hat«, hörte Sil Gohati im Helmhörer sagen.

»Ich werde dafür sorgen, daß sie es nicht tun!«

»Wie?«

»Ich werde meinen göttlichen Einfluß geltend machen«, entschloß sich Sil.

»Wir können ihnen nicht helfen. Sie müssen sich selber vor dem Töten bewahren«, sagte nun Tivia vom Meer der toten Wasser her.

»Sie werden nicht die Kraft dazu haben und untergehen! Die schwerste steht ihnen doch noch auf der Stufe ihrer Entwicklung bevor, auf der sie lernen, die Atomkräfte zu beherrschen. Wenn dann der Ungeist nicht vertrieben und die Macht der Priester und einzelner Herrscher nicht gebrochen ist, stirbt dieser Planet.«

»Sobald wir bei den Welten des äußeren Spiralarmes eintreffen, haben sie diese Stufe, haben sie den Ungeist überwunden«, sagte Gohati zuversichtlich.

»Aber jetzt!« rief Sil.

»Ja, gut, versuche es«, stimmte Gohati zu. »Dieses eine Mal können wir ihnen helfen. Niemand auf Heloid wird uns verurteilen, wenn wir in diesem Fall als Götter auftreten. Nur liegt es nicht in unserer Kraft, ihnen ihren Weg in die Zukunft zu ebnen, auch wenn wir bis zu unserem Tode hier blieben.«

En-mer-kar wartete mit Ungeduld auf die Worte der Himmelssöhne. Für ihn würde mit dieser Antwort viel entschieden werden.

»Geachteter En-mer-kar!« begann Sil, nachdem er das Übersetzungsgerät wieder eingeschaltet hatte. »Wir haben eben noch einmal Zwiegespräche mit den Göttern gehalten. So höre denn ihren Ratschluß, den sie dir durch uns mitteilen: Die Krieger der Stadt E-rech sollen alle ihre Waffen auf einen Haufen legen. Du, ihr Herrscher, sollst diesen Männern Arbeitsgerät geben, damit sie in den Werkstätten und auf den Feldern durch Arbeit Wohlstand bringen. Gleiches werden wir Himmelssöhne auch von den Soldaten, die vor den Toren der Stadt bei den Wachfeuern stehen, verlangen. Führe uns, sobald die Sonne aufgeht, vor die Stadt zum Befehlenden der fremden Soldaten. Handelt eines der Heere dem Willen der Götter zuwider oder mißachten Soldaten ihren Ratschluß und die Forderungen der Himmelssöhne, so wird am Mittag ein Feuervogel am Himmel erscheinen und die Menschenwesen mit Schrecken peinigen.«

Ich bin gerettet. Ich behalte die Macht. Der Gal-Uku-Patesi ist besiegt, dachte En-mer-kar zufrieden.

Das ist das Ende En-mer-kars, überlegte der Hohepriester. Die Götter nehmen ihm die Soldaten, und er wird machtlos. Ia-du-lin wird an seine Stelle treten. Er trägt schon einen Herrschermantel.

Ia-du-lin war unzufrieden. Mit dem Rat der Himmelssöhne war seinen Plänen schlecht gedient. Sie sollten doch mit ihrem unsichtbaren Feuer die Soldaten aus Ur versengen. Jetzt aber behielt der Gal-Uku-Patesi all seine Soldaten. Wenn die Himmelssöhne weg sind, wird er neuen Streit mit E-rech suchen, dachte er.

Ia-du-lin hat recht behalten, stellte der Nubanda bei sich fest. Er hatte vorhin im Palast ausgesagt, der Gal-Uku-Patesi aus Ur werde morgen mit seinem Heer abziehen, wenn En-mer-kar noch heute nacht in den Tempel Nan-nars gehe.

In En-mer-kar sprang ein Gedanke auf, noch unklar, aber erfolgverheißend.

»Weise und gütige, allwissende Himmelssöhne, die ihr bei den Sternen wohnt!« hörte er sich da sprechen. »Der unerforschliche Ratschluß der Götter ist Gesetz. Meine Soldaten werden von den Mauern der Stadt steigen und ihre Waffen im Hofe meines Palastes zu Bergen türmen, sobald ich von meinem Weg vor die Tore der Stadt zurückgekehrt bin. Der Feuervogel der Götter wird nicht zu erscheinen brauchen. Doch gewährt mir eine Bitte: Erlaubt mir, daß ich die hohe und weise Botschaft- der Götter dem Heerführer der Soldaten aus Ur selbst überbringe, falls ihr, Söhne des Himmels, mir das Vertrauen dazu und auch das Geleit dorthin gebt.«
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Der Gal-Uku-Patesi schritt unruhig in seinem Lederzelt auf und ab. Erbittert dachte er, En-mer-kar, dieser Fuchs, hat sich geweigert, mir das Kriegsrecht im Zweistromland zu übergeben. Dabei war doch dieser Feldzug gut vorbereitet gewesen. Woran lag es, daß der Herrscher E-rechs sich nicht beugte, grübelte er.

Der Gal-Uku-Patesi faßte den Entschluß, den Ring der Belagerung auf der dem Fluß abgewandten Seite der Stadt zu verstärken und die Wache nahe dem Ufer nur schwach zu besetzen. Auf diese Weise würde En-mer-kar vielleicht den Ausfall zum Pu-rat-tu hin durchführen, und die Soldaten aus Ur konnten dann den Feind angreifen, in den Fluß drängen oder in die Stadt zurücktreiben.

Als der Morgen graute, warf sich der Gal-Uku-Patesi auf sein Lager. Schnell schlief er ein.

Wüstes Geschrei weckte ihn. Der Heerführer sprang auf, ergriff seinen Lederhelm und trat ins Freie. Seine Soldaten standen umher und starrten in die Luft. Hoch oben, noch über der belagerten Stadt, schwebte eine runde Scheibe, um die, ein Ring kreiste. Der fremde, nie gesehene unheimliche. Vogel senkte sich etwas herab und folgte nahe der Stadtmauer der Linie der Postenkette.

*

In der Stadt hatten die Priester des Tempelbezirkes inzwischen dafür gesorgt, daß die Bewohner E-rechs von der Anwesenheit der Himmelssöhne und dem fliegenden Haus erfuhren. So kam es, daß zwar ein jeder furchtsam zu dem fliegenden Haus der Götter aufsah, als es sich über den Tempeltürmen zeigte, daß aber niemand in panischer Angst davonrannte.

Die Soldaten En-mer-kars auf den Wällen, Türmen und Mauern sahen, wie die Wachtposten aus Ur davonrannten, als der fliegende Ring erschien. Sie sprangen auf, kletterten von ihren Posten herab und liefen ihnen schreiend und waffenschwenkend nach, um die Belagerer vollends in die Flucht zu schlagen. Aber da kam plötzlich der fliegende Ring zurück und zog zwischen ihnen und den Feinden einen feurigen Strich, aus dem Funken stoben, Flammen loderten und Rauch und Dampf empor quollen. Die Soldaten hielten erschrocken inne und wagten nicht, diesen feurigen Strich zu überschreiten.

En-mer-kar, Ia-du-lin und die anderen aus der Begleitung des Herrschers erreichten mittlerweile das Südtor. Sie wurden Zeuge, wie die Himmelssöhne das Feuer vom Himmel warfen und so die Soldaten E-rechs daran hinderten, Leute aus Ur zu töten. Schleunigst gab En-mer-kar seinen Offizieren den Befehl, die Soldaten vorn Vorfeld der Stadt auf die Mauern und Wälle zurückzuziehen. Nichts wäre im Augenblick schrecklicher, als die Söhne der I-na-nua zu erzürnen, die dann gewiß ihren strafenden Feuervogel herbeirufen würden. Wer vermochte zu sagen, ob sich dann der Sinn der Götter nicht wandelte und sie den Gal-Uku in die Stadt einziehen ließen.

Ia-du-lin eilte dem Zug En-mer-kars voraus. Sein gelber Umhang leuchtete weithin sichtbar. Er schritt geradewegs auf den Gal-Uku-Patesi zu, der in ihm sogleich den Tamkare En-mer-kars erkannte. Ia-du-lin unterrichtete den Heerführer davon, daß der Herrscher E-rechs persönlich zu ihm komme, um ihm eine Botschaft A-nuns, I-na-nuas, Nan-nars, Nin-Gals und der anderen Götter zu überbringen. Diese Botschaft sei heute nacht von den beiden Söhnen der I-na-nua verkündet worden. Niemand brauchte jedoch die beiden Götter, die En-mer-kar zusammen mit dem fliegenden Ring begleiteten, zu fürchten, es sei denn, daß jemand seine Waffe erhebe und die beiden Himmelssöhne dadurch erzürne.

Dann trat Ia-du-lin zur Seite und hüllte sich in Schweigen. Er sah, daß die Gunstbezeigung der Himmelssöhne für E-rech auf den Gal-Uku-Patesi einen starken Eindruck machte.

Langsam kam der Zug En-mer-kars näher. Sil und Azul waren aus dem Ringflügler ausgestiegen. Sie begleiteten En-mer-kar, in ihren schweren Raumanzügen eigentümlich anzusehen, bis mitten in das Lager. Der Ring folgte ihnen, vom Pilotron automatisch gesteuert, in geringer Höhe.

Sil beobachtete aufmerksam alle Vorgänge um sich herum. Seine Absicht, die Menschenwesen davor zu bewahren, sich gegenseitig zu vernichten, schien zu gelingen.

Inzwischen waren sie an ihrem Ziel angelangt. Die Herrscher der beiden benachbarten Städte E-rech und Ur standen sich gegenüber. En-mer-kar neigte leicht den Kopf und sprach: »Kühner und emsiger Gal-Uku-Patesi! Als treuer Diener der Götter, der darauf achtet, daß in den Tempeln täglich geopfert wird, und daß die Weisheit und Güte der Götter stets gelobt und gepriesen werden, habe ich die hohe Gunst des Himmels erworben. Die Götter haben sich mir offenbart und die beiden Söhne der I-na-nua, Gemahlin unseres obersten Gottes A-nu; mit einer Botschaft herabgesandt. Sie zürnen uns ernstlich. Warum auch, kühner und emsiger Gal-Uku-Patesi, hast du dich mit deinem Heer vor die Tore meiner Stadt begeben und dadurch die Götter herausgefordert? Sie wollen, daß kein Streit zwischen uns entstehe. Sie verlangen, daß deine Krieger zurückkehren und alle Waffen eingesammelt werden. Die Männer sollen Arbeitsgeräte ergreifen, um den Reichtum unseres Landes zu mehren. Herrscher im Zweistromland soll sein, wer die geringste Not in seiner Stadt hat und in wessen Tempeln I-na-nua wohnt. I-na-nua aber wohnt in E-rech, deren Menschen ihr zu Ehren einen neuen Tempel erbauen. Wenn du den Willen der Götter nicht erfüllst, werden die Himmelssöhne einen Feuervogel herbeirufen, dessen hundert heiße Zungen jeden Ungehorsam hinwegtilgen. Frage Ia-du-lin. Als mein Tamkare hat er die Himmelssöhne hierhergeführt. Er hat auch den Feuervogel gesehen, riesig groß, und er wird dir berichten können, wie unter seinem brüllenden Atem die Steine lebendig werden und Rauch aus allen Erdspalten hervordringt.«

En-mer-kar neigte abermals leicht seinen Kopf, trat etwas näher und sagte leise: »Und jetzt bitte ich, dich allein sprechen zu dürfen.«

Der Gal-Uku-Patesi fühlte aller Augen auf sich gerichtet. Er machte eine einladende Geste zu seinem Zelt. Schweigend gingen die beiden Herrscher hinein. Drinnen standen sie sich gegenüber und musterten einander.

Da begann En-mer-kar erneut zu sprechen. »Warum, großer Freund unseres Landes aus Ur, müssen wir unsere Kräfte gegenseitig verzehren, wo es doch genug Feinde um unser Land ringsum gibt?« Und da er keine Antwort erhielt und wohl auch keine erwartete, fuhr er nach kurzer Pause fort zu reden. »Deine Tatkraft würde gemeinsamen Zielen besser dienen und sich mit meiner Erfahrung gut ergänzen. Laß das Kriegsrecht bei E-rech. Ich werde noch einige Jahre regieren und dann sterben. Die Götter werden dich statt meiner zum Herrscher erheben«, sagte En-mer-kar jetzt leiser und setzte dann flüsternd hinzu: »Die Hohenpriester unseres Landes wissen, wie man so etwas besorgen muß.« Laut sprach En-mer-kar weiter: »Damit du siehst, daß ich wirklich dein Freund sein will, es ehrlich meine und zugunsten unseres Landes gemeinsam mit dir herrschen will, sollst du auch erfahren, was die hohe Gunst der I-na-nua hervorgerufen hat. So wisse denn, ich hatte meinen kleinen Tamkare Ia-du-lin über das Dürrland und die Gebirge ans Meer gen Abend zum Fürsten der Seefahrer und Kaufleute, zu A-rat, gesandt, um von ihm zur Ausschmückung des Tempels der I-na-nua Lapislazuli und Karneole zu erbeten. Ich werde A-rat hundert Esel, beladen mit gutem Korn, schicken und dafür vor allem Lapislazuli erhalten. Großer Sohn der Stadt Ur und unseres Landes, laß auch du zu A-rat Lasttiere entsenden, und schmücke auch du einen Tempel zu Ehren I-na-nuas mit Lapislazuli aus. Du wirst sehr bald bemerken, daß dir die Götter die gleiche hohe Gunst erweisen wie mir, und daß die Himmelssöhne im Auftrage I-na-nuas auch in deine Stadt einkehren.«

Der junge Heerführer glaubte zu fühlen, daß es En-mer-kar ehrlich mit ihm meine. Er legte dem Herrscher E-rechs, plötzlich von Dankbarkeit, Erlösung und Erleichterung bewegt, seine sonderbare und furchtbare Waffe, den Schwungstrick mit dem eingeflochtenen scharfkantigen Stein, in die Hände. »Ich danke dir für deine offenen Worte und für deine Freundschaft«, sagte er.

So traten sie beide vor das Zelt und zeigten sich den Soldaten. Allen wurde klar, daß diese beiden Herrscher zweier großer Städte Freunde geworden waren.

Der Gal-Uku-Patesi erteilte seinen Offizieren laut und vernehmlich den Befehl, die Truppen zu sammeln, die Botschaft der Götter vor allen Soldaten zu verlesen, das Lager abzubrechen und dann mit dem Abmarsch zu beginnen.

Sil und Azul beorderten ihren fliegenden Ring herab und kletterten hinein. Ihre Absicht war gelungen, das Töten war verhindert worden.

*

Drei Tage, nachdem der Gal-Uku-Patesi mit seinem Belagerungsheer abgezogen war, verlangte der Dam-kar, der oberste Handelsbeamte En-mer-kars, dringend, beim Herrscher vorzusprechen.

Der Dam-kar war sehr aufgeregt. »Hoher Herrscher, unsere Lapislazuli sind in Gefahr«, rief er, kaum daß er die Schwelle übertreten hatte. »Kaufleute unserer Stadt, die gestern abend von einer Reise zurückkehrten, berichteten von einer großen Eselskarawane, die jenseits des Pu-rat-tus stromaufwärts zieht, um große Mengen Getreide durchs Dürrland gen A-rat zu schaffen. Sie werden früher da sein als wir. A-rat wird dann kein Lapislazuli mehr für uns haben oder uns weniger geben, und die Gunst I-na-nuas wird sich von unserer Stadt wenden. Sie wird dann in Ur wohnen wollen.«

En-mer-kar hob beschwichtigend die Hand. »Ich weiß es«, sagte er. »Hat der Dam-kar vergessen, daß der Gal-Uku-Patesi und ich Freunde geworden sind, und daß es daher gleich ist, wo I-na-nua wohnt und wessen Tempel mit Lapislazuli geschmückt ist?« grollte der Herrscher. »Ich danke dir für die Nachricht. Entferne dich!«

Der Dam-kar stürzte hinaus.

Wenig später verließ En-mer-kar seinen Palast, begleitet von Offizieren und Höflingen. Sein Weg führte zum Tempelbezirk.

Zu Mittag war En-mer-kar wieder im Palast.

Zu Mittag verließ aber auch ein Priester auf einem Esel die Stadt, ritt den Pu-rat-tu stromauf bis zur Furt, überquerte dort den Fluß und lenkte dann sein Reittier gen Abend in das Dürrland hinein.

Zwei Wochen später traf die Nachricht ein, daß die Boote En-mer-kars gut in Ma-ri angekommen und das Getreide schon auf der Karawanenstraße unterwegs, daß aber die Sendung aus Ur von einem Stamm der Sandwanderer überfallen und ausgeraubt worden ist.

Der Gal-Uku-Patesi, der das Spiel durchschaute und ahnte, wer ihm diesen Verlust trotz aller Freundschaftsbeteuerungen zugefügt hatte, schickte einen seiner Offiziere nach E-rech. Er forderte den Schleuderstrick, das Zeichen ihres Bündnisses, von En-mer-kar zurück.

En-mer-kar schickte den Schleuderstrick und eine Tontafel, auf der geschrieben stand: »Teurer Freund! Zutiefst bedauere ich den Ratschluß der I-na-nua, die mein Vorhaben, das ich dir anvertraute, gelingen läßt, während sie das deinige zunichte machte. Ich leide mit dir, weil die Göttin deine Opfer ablehnt und du deshalb unseren Bund verachtest.«

Heuchler, dachte der Gal-Uku-Patesi wütend, als er diese Worte las. Er beschloß, erneut gegen En-mer-kar in den Kampf um das oberste Kriegsrecht im Zweistromland zu ziehen, sobald Sil und Azul zu A-nu und I-na-nua in den Himmel zurückgekehrt waren.

*

Sil und Azul studierten in den folgenden Tagen das Leben der Menschenwesen in E-rech. Azul ging in den Tempeln umher, suchte Tontafeln und flog häufig zur Kua, um sie entziffern zu lassen. Schnell lernte er den Götterkult des Zweistromlandes kennen.

Sil bevorzugte es, durch die Gassen der Stadt und auf das Land vor den Toren zu gehen. Er wollte die Produktionsstätten der Menschenwesen aufsuchen. Die Bewohner E-rechs gewöhnten sich nach und nach an seine Erscheinung. Doch es blieb zwischen ihnen eine unsichtbare Grenze, die niemand überschritt und die auch er nicht zu durchbrechen vermochte. Immer wieder spürte er, daß sie ihn als Gottheit ansahen.

Oft wünschte sich Sil daher, bei den Sandwanderern und bei den ehemaligen drei Sklaven aus El-Ubaid zu sein, für die er, das spürte er immer wieder ganz deutlich, kein Gott, sondern ein fremdes Wesen aus unbekannter Ferne war. So kam es, daß er jeden zweiten oder dritten Tag zur Felsschlucht im Dürrland flog und zwischen den Herden und den spitzen, runden Lederzelten des Lagers umherging. Abends, bevor er abflog, fanden sich in gewohnter Weise die Männer und Frauen unter dem Flügelring ein, und Sil lauschte dem immer wiederkehrenden Gespräch über die Herden, die Weiden, das Wasser, die Nahrung und die Trockenheit.

Eines Tages, als Sil nach einem Flug zur Landebasis am Meer der toten Wasser und zur Felsschlucht im Dürrland wieder in E-rech auf dem großen halbrunden Tempelplatz landete, entstiegen dem Ringflügler die drei ehemaligen Sklaven aus El-Ubaid. Sie und Ia-du-lin begleiteten Sil seitdem ständig. Die Priesterschar mußte immer häufiger zurückbleiben, denn Sil unternahm nun oft Flüge in die Umgebung E-rechs, um soviel wie möglich von den Menschenwesen und ihrem Leben kennenzulernen.

*

Azul fühlte sich unglücklich. Es war ihm von Nacht zu Nacht schwerer gefallen, im Ringelflügler die drei oder vier Stunden Schlaf zu finden, deren er bedurfte, um neue Kraft für die Arbeit und für den Aufenthalt auf diesem Planeten zu schöpfen. Der Sternenhimmel über ihm, deutlich und klar durch die Glaskuppel der Kabine zu erkennen, zog seine Blicke mit magischer Gewalt an. Er wurde ihm immer unerträglicher und bedrückender. Häufig dachte er an die Kua und fragte sich: Wie weit haben sie jetzt das neue Kreiselsystem fertig? Der Zeitpunkt des Abfluges rückte wie eine erdrückende schwarze Wand auf ihn zu, unaufhaltsam und unabänderlich. Jedesmal, wenn er mit neuen Tafelkopien zum Meer der toten Wasser flog, die Kua betrat und sich an das Myonenhirn setzte, vermied er es, danach zu fragen. Wie war es möglich, daß er, ein Astronom, die Sterne haßte?

Azul stand dann jedesmal auf und floh in die Tempel. Dort fühlte sich Azul geborgen. Er spürte den engen Raum um sich und nicht mehr die Unendlichkeit. Hier stachen nicht die Sterne spitz auf ihn herab. Azul war für jede Ablenkung dankbar, und so kam es, daß ihm zu Ehren des Nachts bald überall kleine Opferschalen mit Öl oder sogar Fackeln brannten. Die Beter erschienen immer häufiger und vollführten in seiner Gegenwart ihre Übungen, und Azul verharrte stundenlang geduldig, sah ihren sparsamen, eigenartigen Bewegungen und dem Spiel der riesigen Schatten zu.

Mit dem ersten Sonnenstrahl war Azul wie ausgewechselt. Die Schärfe seines Verstandes kehrte zurück, und er vermochte wieder klar zu denken.

Als nun an jenem Nachmittag, da Sil und Tiva dem Dorf Suma-Abu einen Besuch abgestattet hatten, ein Tempelfest zu Ehren des reifen Kornes stattfand, beobachtete er mit großem Interesse die vielversprechenden Vorbereitungen und dann schließlich auch den Ablauf der Zeremonien. Die Festlichkeiten steigerten sich immer mehr und erreichten spät am Abend, als es schon dunkel und die Nacht hereingebrochen war, ihren Höhepunkt. Die wogenden Massen der Menschenwesen, der harte, ununterbrochene Rhythmus der Tempelmusik, das brausende Murmeln der Beter und selbst die Opferfeierlichkeiten, das Schlachten vieler Tiere, ließen Azul neugierig zuschauen.

Es war weit nach Mitternacht, als der Lärm des Tempelfestes verstummte. Da überfiel Azul die Raumangst abermals, und er beschloß, nicht zu den Raumfahrern zurückzukehren. Er hatte genug Kenntnisse, um zu wissen, wie er sich auf diesem Planeten am Leben erhalten konnte.

Vergebens ging Sil durch die Straßen und durch die Tempelhallen, Azul zu suchen, vergebens kreiste der Ringflügler bis zum Morgen über die Stadt und dem Land, fortwährend aus seiner Antenne das Signal »Azul« ausstrahlend; vergebens auch lauschte man an den Empfängern der Kua auf eine Antwort. Man vermochte nur das monotone, aus dem Äther von dem kreisenden Funksatelliten ausgesandte Zeichen zu hören: »Azul, Azul, Azul…«
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Azul verharrte im Schatten des hohen Tempelportales.

Wenn er sich bis zum Abflug der Kua verbergen wollte, durfte niemand, auch kein Menschenwesen, sehen, wohin er ging. Vorsichtig glitt er die Stufen vor dem Portal hinab.

Die dicke Antigravitationsplatte seines Raumanzuges trug ihn durch die Gassen der Stadt,  dicht an den Mauern der Häuserzeilen. Überall war es still.

Azul war an der Stadtmauer angelangt. Er mied die Tore, die bewacht und ohnehin verschlossen waren. Doch die Mauer bildete kein Hindernis für ihn. Hier half die Antigravitationsplatte. Er schaltete, verstärkte die Wirkung des Gegenfeldes, und schon hob sie ihn über die Mauer hinweg.

Mit dem infraroten Licht seiner Handlampe leuchtete Azul seinen Weg ab, der ihn jetzt quer über das Land führte.

Südöstlich der Stadt in einem stark hügligen Gelände waren zahlreiche Höhlen. Dorthin wollte er. Umgaben ihn erst einmal genügend dicke Erdschichten, war er sicher genug abgeschirmt, und keines der Suchgeräte würde ihn entdecken können.

In einigen Tagen konnte es soweit sein, daß die Kua abflog. Bis dahin mußte er im verborgenen ausharren.

Azul hatte dafür gesorgt, daß der Ringflügler bald nicht mehr brauchbar sein würde. Man würde Sil mit dem Weißen Pfeil abholen und den fliegenden Ring zurücklassen müssen. Denn Gohati durfte es nicht wagen, mit der Kua vom Meer der toten Wasser aufzusteigen und nochmals kurz im Zweistromland niederzugehen, um den defekten Ringflügler zu bergen und an Bord zu nehmen. Dazu war dieses Land zu sehr bevölkert. Würde der Ringflügler auf diesem Planeten zurückgelassen, hatte er alles, was zur Erhaltung seines Lebens notwendig war. Mit den Geräten, die der Ring enthielt, würde er sich alles Notwendige schaffen können.

Azul passierte eine dunkle Baumgruppe. Jetzt konnte es nicht mehr weit bis zu den Höhlen sein.

Der Boden wurde steiniger, und die ersten flachen Hügel zeigten ihre Umrisse.

Ja, sein Ziel, das Hügelgelände, war erreicht. Es lag vor ihm. Doch warum sah er auf einigen Hügelkuppen Wärmepunkte? Waren es die Wachen eines Lagers von Kriegern?

Doch da fiel ihm ein, was er in den Tontafeln über diese Hügel gelesen hatte: Die Hügel waren die Grabstätten für die Lu-guls, die reichen und angesehenen Bürger der Stadt. Die Wärmepunkte konnten also nur wachende Priester sein.

Azul fand bald eine offene, leere Höhle. Nahe dem Eingang lag ein großer Felsbrocken. Azul wälzte ihn vor den Eingang und schloß sich so ein. Der Stein verdeckte die Öffnung nur zu drei Viertel und ließ noch einen ausreichenden Beobachtungsspalt frei.

Hier in der Grotte empfand Azul abermals, wie wohltuend es war, feste, fühlbare Begrenzung um sich zu haben.

Er versuchte sich sein künftiges Leben bei den Menschen vorzustellen. Zweifellos würde er die Rolle einer Gottheit spielen müssen. Aber würde das nicht wunderbar sein, hoch geehrt, geachtet und angebetet zu sein und bei allen Festen im Mittelpunkt zu stehen? Man würde ihm ein herrschaftliches Leben bereiten.

Im Spalt am Eingang zeichnete sich Morgendämmerung ab.

Diese graue Morgenstunde wurde für Azul zur Stunde seiner größten Angst. Er war sich unschlüssig, ob er bei den Menschen bleiben oder ob er zu Sil, zum Ringflügler, zur Kua zurückkehren sollte, bevor es für immer zu spät war.

Erst als ringsum von Horizont zu Horizont der Himmel überall gleich hell und lichterfüllt war, wich der Druck aus seinem Gemüt. Azul lehnte sich an den Eingang und sah durch den Spalt hinaus. Am liebsten wäre er aus seinem Versteck hervorgetreten, um seine Sehnsucht nach dem vollen Licht der Sonne zu stillen. Der Tag überstrahlte alle Furcht mit seiner Lichtfülle und löschte alle Bedenken aus. Jetzt hätte er ruhig schlafen können, um Mut und Kraft zu sammeln. Aber Azul blieb an der Spalte des Höhlenausgangs stehen. Er mochte immerfort nur schauen.

Sein Blick streifte umher. Am Hügelhang gegenüber standen ein paar niedrige Büsche, nur spärlich mit grünen Blättern bewachsen. Im gegenüberliegenden Hügel schien auch eine Höhle zu sein. Jedenfalls führten Räderspuren bis dicht an einen senkrechten Hangeinschnitt. Je länger Azul dorthin schaute, um so deutlicher glaubte er einen Eingang zu erkennen. Er war vielleicht erst gestern verschlossen worden, denn noch war der Lehmbewurf feucht. Man konnte sogar die Fugen zwischen den einzelnen Steinen sehen. Wahrscheinlich hatten die Menschenwesen erst gestern einen ihrer Toten dort drüben beigesetzt.

Auch vor seiner Höhle lag ein Haufen feuchter Lehm und eine Anzahl gleichmäßiger, langgestreckter und viereckiger Steine. Sollte in den nächsten Tagen hier ebenfalls ein Begräbnis stattfinden?

Azul schob den großen Felsblock vom Eingang fort, um mehr Tageslicht hereinzulassen. Er wollte die Höhle genauer untersuchen. Sie ist für nur einen Toten erstaunlich geräumig, stellte Azul fest. Den Boden hatten die Menschenwesen ein wenig geebnet, aber die Wände und die Decke waren unregelmäßig und ungeglättet. Es war trocken und warm. Trotz des voll einfallenden Tageslichtes blieb es im Hintergrund dämmrig. Azul schwankte dorthin.

Er entdeckte, daß die Höhle noch einen aufsteigenden Seiteneingang hatte, der unvollendet geblieben zu sein schien. Ein Vorsprung der Höhlenwand verbarg den Stollen. Die Spuren des Arbeitsgerätes waren noch deutlich zu erkennen. Ein mit Kieselstein bewehrter Holzdorn zum Lockern der Erde und ein flaches Grabgerät aus Hornstein lagen am Boden. Welchen Zweck mochte dieser schräge Stollen zu erfüllen haben?

Azul glitt zum Eingang zurück.

Erstaunt lauschte er. Kam da nicht ein monotoner Klang vieler Menschenstimmen näher?

Azul spähte hinaus, zog sich aber gleich wieder zurück.

Ein Zug von Menschen bewegte sich zwischen den Hügeln daher. Laut knarrten die hölzernen Radscheiben eines Karrens.

Den großen Felsblock vor den Eingang zu ziehen, war jetzt nicht mehr möglich. Die Menschen waren schon zu nahe.

Der Zug hielt vor seinem Versteck. Azul hörte das Schnaufen der Ochsen vor dem Karren. Schnell zog er sich in den Hintergrund der Grotte zurück. Das war eine unangenehme Situation, in die er hier unversehens hineingeriet.

Vor der Höhle tauchte eine Gestalt auf. Sie wandte dem Eingang den Rücken zu. An der lang bis zu den Knöcheln der Füße herabfallenden Kleidung erkannte Azul, daß es ein Priester war. Er sprach laut und tröstend auf den Zug der Trauernden und Klagenden ein, seine Arme dabei würdevoll hin und her bewegend.

Azul zwängte sich hinter den Vorsprung in den Schräggang hinein, um sich zu verbergen.

Er mochte wohl etwas zu hastig in den Gang eingedrungen sein, denn plötzlich spürte er einen heftigen Stoß, und eine Last sank auf ihn herab. Der Schlag raubte ihm die Besinnung.

*

Als Azuls Denkvermögen wieder zurückkehrte, spürte er immer noch die schwere Last auf sich ruhen. Nur der Helm war frei. Der Zeitgeber im Raumanzug gab an, daß inzwischen bereits viele Erdenstunden vergangen waren.

Matter Fackelschein flackerte hinter dem Vorsprung an der Decke der Höhle. Azul erkannte, daß er fast verschüttet war. Dicht neben ihm lag ein Gesteinsbrocken.

Vorsichtig wühlte sich Azul heraus. Vorsichtig auch glitt er um den Vorsprung herum, um nach dem Fackelschein zu sehen.

Überrascht hielt er inne!

Entsetzen stieg in ihm auf!

Die Gruft war voller Menschenwesen, lebender Menschenwesen!

Und der Eingang war zugemauert!

Alles in Azul sträubte sich, das Ungeheuerliche zu glauben!

Mitten in der Höhle stand ein zweirädriger Karren. Auf ihm lag eine in prächtige Gewänder gehüllte Gestalt aufgebahrt. Viel Schmuck bedeckte Hals und Arme. Es war der einzige Tote in dieser Gruft, ein Lu-gul, ein Reicher.

Ein weißhaariger Alter kniete beim Karren neben dem Aufgebahrten. Er lallte fortwährend, und sein Kopf pendelte langsam hin und her.

Eine Gruppe von sechs Frauen hockte auf der anderen Seite des Karrens. Sie hatten stumpfe, irre Blicke.

Nur vor der Fackel saß ein hagerer Mann, der einen ruhigen und noch klaren Blick hatte. Mit knapper Handbewegung bedeutete er einem Mädchen, das einem Jüngling langsam und sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich, sich auf den Boden zu legen und ruhig zu atmen.

»Er ist nicht tot«, sagte der Hagere. »Er wird bald wieder erwachen und zu Kräften kommen. Wir können uns dann durch den Gang freigraben.«

Da erblickte der Hagere und das Mädchen Azul. Das Mädchen schrie vor dieser schrecklichen Erscheinung auf. Der Mann an der Fackel stieß einen Fluch aus.

Azul fand nicht die Kraft, sich aus seiner Erstarrung zu befreien. Schmerz und Traurigkeit durchdrangen ihn. Jetzt kannte er das schauerliche Geheimnis dieser Hügelgruften, das das Myonenhirn der Kua nicht zu enträtseln vermochte: Wenn ein Wohlhabender starb, wurde er in einer dieser Höhlen beigesetzt. All seine Sklaven hatten ihm in das Grab zu folgen, um den Toten auf seinem Weg in die Weite, in das schönere, ewige Leben zu begleiten, und um ihm auch im Jenseits zu dienen. So lehrte es der Glaube, so forderten es die Priester der Tempel, so war es Brauch.

»Fluch dem Götterglauben!« stieß Azul voller Verachtung hervor. Was für ein schrecklicher Fehler war es von ihm, bei den Menschenwesen bleiben zu wollen und sich als Gottheit feiern zu lassen.

Azul zwang sich, schnell und klar zu überlegen: Die Flamme der Fackel brannte noch ruhig und hell. Es war also nicht Sauerstoffmangel, der die Menschen hier in der Höhle zu Boden zwang. Es mußte Gift sein, das sie tötete.

Azul hob seine Hand. Ein nadelfeiner Strahl flog durch die Grotte zum zugemauerten Eingang. Es zischte, und ein Rauchfaden quoll dort auf. Der zerstörende Strom des kleinen Strahlenwerfers schmolz eine dünne Röhre durch die Mauer des Eingangs. Die Mauer war dicker, als Azul vermutet hatte. Eine ganze Energiepatrone wurde verbraucht, bevor der Strahl ins Freie jenseits der Mauer stieß.

Eile tat not. Azul mußte, wenn die Hilfe nicht zu spät kommen sollte, seine Gefährten herbeirufen.

Er löste seinen kleinen Standortgeber aus dem Raumanzug, stellte den Notruf ein und schob ihn dann durch die ausgeschmolzene Röhre hinaus ins Freie. Das kleine Funkgerät fiel draußen an der Eingangmauer herab.

Im gleichen Augenblick stiegen die Signale in den Äther hinauf. Die Funksatelliten nahmen den Notruf auf und gaben ihn weiter. In der Kua schrillten die Alarmzeichen.

Im fliegenden Ring saß Sil. Er konnte nicht schlafen und hatte über das Verschwinden Azuls nachgedacht. Alarmzeichen flackerten auf. Selbsttätig begann der Flügelring, von den Signalen der Funksatelliten ausgelöst, zu wirbeln. Das Erkennungszeichen Azuls stand scharf und deutlich auf dem Lichtband des Funkschreibers. Es flammte für Sil so unerwartet auf, und seine Freude war so groß, daß er noch unbeweglich in seinem Sessel saß, als der Ringflügler, der Standortpeilung des Notrufes folgend, bereits über den Dächern der Stadt schwebte und Kurs in südöstliche Richtung nahm.

Sil ließ ihn niedrig fliegen.

Sinio meldete sich gerade über Funk vom Boden, als plötzlich der Flügelring zusehends langsamer wirbelte und stehenzubleiben drohte. »Ich muß landen, ein Defekt, ausgerechnet jetzt«, rief Sil erschrocken Sinio zu. Da fiel auch schon die Stromversorgung für die Beleuchtung der Skalen und der Kabine aus. Es wurde finster. Sil fühlte, wie der Ringflügler unter ihm wegsackte. Dann schleuderte ihn das Sicherheitskraftfeld hinaus.

Kaum war er mit einem unsanften Stoß in der Nähe des abgestürzten Ringflüglers zu Boden gefallen, als in hoher Fahrt kettenrasselnd ein Ungetüm heranraste, dem Ringflügler mit einer scharfen Wendung auswich und nun geradewegs auf ihn zurollte. Eine schwere, massige Wand wuchs vor Sil auf. Der Pilot schaltete, um die Energie in seiner Bodenplatte zu verstärken und sich hochzuschleudern, aber der Hebel hatte sich verklemmt. Da stand das Ungetüm mit einem Ruck.

Sil atmete auf. Er hätte es auch kaum noch geschafft, sich aus eigener Kraft zur Seite zu stoßen.

Heulend malte das Ungestüm mit nur einer Kette, vollzog stampfend eine Drehung auf der Stelle, überschüttete ihn mit Schwaden aufgewirbelten Sandes und Erdbrocken und fuhr dann rasselnd davon. Das war der Durug gewesen, das gepanzerte Bodenfahrzeug der Expedition.

*

Sinio erwachte nach kurzem Schlaf mitten in der Nacht von dem Mahlen der Ketten seines gepanzerten Durugs und den harten Stößen, mit denen sich die Unebenheiten des Bodens bei hoher Fahrtgeschwindigkeit selbst über die gute Federung bis auf ihn übertrugen.

Als Azul gestern spurlos verschwunden war, hatte Gohati Anweisungen gegeben, den Durug mit dem Ringflügler schnell ins Zweistromland zu transportieren. Sinio erhielt den Auftrag, sich vom Boden aus an der Suche nach dem Verschollenen zu beteiligen, während Sil aus der Luft mit dem, Ringflügler das Land nach einer Spur Azuls durchforschen sollte.

Sinio war die Umgebung E-rechs systematisch kreuz und quer abgefahren. Gegen Mitternacht hatten er und auch Sil ihre Suchaktion erst einmal abgebrochen. Während der Ringflügler zum Tempelhof in die Stadt zurückgekehrt war, führte Sinio sein Fahrzeug bis dicht an die Stadtmauer und hielt dort an. Bei Sonnenaufgang sollte eine Funkberatung aller Kosmonauten über weitere Suchmaßnahmen stattfinden. Azul mußte gefunden werden.

Noch mitten in der Nacht hatte sich der Durug plötzlich in Bewegung gesetzt. Sinio sah schlaftrunken zum Lichtband über dem Steuerpult hinüber. Leuchtete dort das Rufzeichen Azuls? Sofort war Sinio hellwach. Eine Standortangabe und das Symbol für Gift blinkten auf. Viele Fragen auf einmal durchschwirrten Sinios Kopf.

Der Richtungsweiser zeigte an, daß der Durug nach Südosten fuhr. Das Notzeichen Azuls hatte ihn selbsttätig anfahren lassen und in diese Richtung gelenkt.

Eben schwirrte der Ringflügler dicht über ihn hinweg. Sinio erkannte ihn an der hell erleuchteten Kabine und seinen linsenförmigen Umrissen. Er setzte sich mit Sil in Verbindung: »Merkwürdig! Warum hören wir nur den Notruf des Standortgebers? Warum meldete sich Azul nicht selbst über sein Sprechfunkgerät?« fragte Sinio.

Statt einer Antwort hörte er es nur stöhnen: »Ich muß landen, ein Defekt, ausgerechnet jetzt.«

Sinio rief eben für den Steuerautomaten das Kodewort zum Langsamfahren, als das Kettenfahrzeug in voller Geschwindigkeit eine scharfe Wendung machte. Sinio mußte sich am Sessel festklammern. Dann gab es einen heftigen Ruck. Der Durug stand, mahlte auf der Stelle, drehte sich um und zog dann wieder kräftig an. Sinio blickte schnell auf den Rückblickschirm. Verschwand dort hinten im hohen Gras nicht die Silhouette des Ringflüglers? Sinio erschrak.

»Ich bin abgestürzt, wäre fast auf den Durug gefallen«, meldete sich da auch schon Sil. »Du hättest mich beinahe überrollt.«

»Und du bist unverletzt?« fragte Sinio. Er wollte wenden, zurückfahren und Sil im Durug aufnehmen.

»Mir ist nichts geschehen«, antwortete Sil. »Ich will aber hierbleiben und den Schaden sofort beheben. Wir brauchen den Ring jetzt doch ganz dringend. Du solltest weiterfahren, du bist der einzige von uns allen, der Azul am schnellsten helfen kann. Wenn ich den Ringflügler nicht startklar bekomme, kannst du mich später immer noch abholen.«

Der Durug rollte weiter. Jetzt fuhr er direkt auf eine Höhe zu. Da verstummte das kräftige Summen des Motors. Das Fahrzeug rumpelte noch ein Stückchen weiter und hielt dann.

Hier also irgendwo mußte Azul sein. Sinio schwang sich hinaus. Aber so sehr er sich auch umblickte, nirgends war die Gestalt eines Heloiden zu sehen. Sinio leuchtete mit dem Handscheinwerfer die Umgebung ab. Nichts!

Da erblickte Sinio auf dem Boden eine kleine Kapsel. Es war Azuls Standortgeber. Hatte er sie hier verloren?

*

Nachdem der Standortgeber draußen herabgefallen sein mußte, wandte sich Azul wieder den Menschen in der Höhle zu.

Er schob sich um den Karren herum auf den Hageren und das Mädchen zu. Der Hagere stand langsam auf und reckte sich stolz. Seine Augen sprühten funkelnd Verachtung. Plötzlich bückte er sich, packte die Fackel und hieb sie dem Gott, dem Sohn der I-na-nua, mit aller Kraft gegen den Leib. Das Mädchen schrie auf und floh im Funkenregen der wirbelnden Flamme in die Tiefe der Grotte zurück.

Der Blick des Menschen hatte Azul aufgewühlt. Er sah die Glut auf sich zufliegen und fühlte gedämpft die dumpfen Schläge. Azul ließ es regungslos geschehen. Eine große Ruhe war über ihn gekommen. Nicht weil er wußte, daß er dem Feuer und den Schlägen standhalten würde, sondern weil er fühlte, daß diese Schläge dem galten, der er nicht war, der er aber fast geworden wäre, dem Sohn der I-na-nua.

Als die Schläge aufhörten, stand Azul noch lange unbeweglich und lauschte in sich hinein. Er fühlte sich wieder eins mit seinen Gefährten.

Dann suchte Azul im Licht seiner infraroten Handlampe alle Fackeln zusammen, die in der Höhle noch zu finden waren. Er zündete sie mit einem Strahlenwerfer an und stellte sie ringsum an den Wänden auf.

Verwundert sahen das Mädchen und der Hagere seinem Treiben zu. Beide standen dicht nebeneinander. Sie hatten den Zorn des Gottes erwartet und geglaubt, er werde sie als Strafe für die Schläge auf der Stelle töten. Aber nichts dergleichen geschah.

Azul trat erneut auf sie zu und sagte: »Ihr braucht euch nicht durch den geheimen Gang ins Freie zu graben. Die Sternenwanderer werden bald kommen, die Mauer am Eingang niederreißen und euch in das Dürrland zu den Sandwanderern bringen. Ihr seid dann Freie und sollt keinen Göttern und keinen Reichen mehr dienen.«

Die Zeit verstrich.

»Azul«, klang es plötzlich wie aus großer Ferne in seinem Helmhörer. Und noch einmal: »Azul!« Azul erkannte die Stimme sofort.

»Sinio! Öffne schnell die Höhle im Berg. Zerstöre die Mauer, vor der mein Standortgeber liegt. Hier sind Menschenwesen lebendig eingemauert. Die meisten von ihnen sind vergiftet.«

*

Sinio starrte ungläubig auf den Hügel, an dessen Fuß er stand. Dort im Innern der Erde sollten Menschenwesen sein, lebendig eingemauert? Wie kam Azul zu ihnen?

Gleichviel, es mußte gehandelt werden!

Sinio sprang in den Durug und schaltete das Nachtsichtgerät ein. Er richtete es auf den Hangeinschnitt.

Vorsichtig ließ Sinio den Durug anfahren und gegen den Hügel rollen.

Hoch oben am sternenklaren Nachthimmel zog vom Horizont her ein nadelfeiner Feuerstrahl herbei, verharrte über dem Land und senkte sich dann, grell aufstrahlend, mit berstendem Heulen herab.

*

Gespannt starrten Azul, das Mädchen und der Hagere auf den Eingang. Würde man die Höhle öffnen?

Zuerst knirschte es. Dann bildeten sich Risse. Lehm fiel aus den Fugen. Sand und Erdreich rieselten herab, und plötzlich bauchte sich die Wand aus und fiel krachend um. Staubschwaden wirbelten herein. Vom Eingang zog sich rasselnd eine wuchtige dunkle Masse zurück.

Draußen brüllte und toste es für Sekunden. Der Weiße Pfeil kam. Azul stürzte zur Höhle hinaus. Glücklich schloß er die Augen vor dem grellen Licht. Freudig lauschte er dem vertrauten Dröhnen des Triebwerkes.

Der Weiße Pfeil war etwas entfernt zwischen den Hügeln niedergegangen.

Azul stand draußen in freier Nacht. Bewundernd nahm er den Glanz der Sterne in sich auf. Froh fühlte er, wie ihn ihr Funkeln nicht mehr schreckte. Die ungeheure Weite über ihm stimmte ihn feierlich. Wie schön war es doch, Raumfahrer, Wanderer zwischen den Sternen zu sein. Er gehörte zu ihnen, zu den Söhnen des Kosmos. Seine Gedanken gingen erneut zu den Menschen.

Da erinnerte er sich des Hügelhanges gegenüber. War dort nicht auch eine frisch gemauerte Wand zu sehen gewesen? Azul sprang auf den Durug. Gerade erschien Sinio im Kabineneingang, um ihn zu begrüßen. Azul schob ihn sanft zur Seite. »Später«, murmelte er. Er hastete zum Steuerautomaten und drückte rasch einige Tasten.

Der Motor summte auf. Das Fahrzeug ruckte an, zog eine enge Schleife und rollte auf den gegenüberliegenden Hügel zu.

Der Durug ruckte an, stieß gegen den Hügel vor und riß die Wand ein. Entkräftete Sklaven taumelten ihnen durch die Staubschwaden entgegen.

»Wo ist der fliegende Ring? Er muß schnellstens Medikamente vom Weißen Pfeil herbeischaffen!« rief Azul.

»Der Ring ist abgestürzt. Ich muß mit dem Durug zum Landeort hinfahren«, sagte Sinio.

Azul richtete sich erschrocken auf. »Und Sil?« fragte er stockend.

»Sil versucht, den Ring wieder flugfähig zu machen.«

Auzl griff in fliegender Hast zu den Knöpfen des Funkgerätes. Er rief Sil an und fragte ihn nach den Schäden.

Als Sil so unerwartet Azuls Stimme hörte, begrüßte er ihn freudig. Ungeduldig unterbrach ihn Azul. »Die Schäden, sag mir schnell die Schäden«, forderte er nochmals.

»Am Ringelflügler ist fast alles bis auf ein paar Kleinigkeiten unversehrt geblieben«, berichtete Sil. »Er stürzte aus geringer Höhe ab. Bloß einer der Federstelzen ist abgeknickt. Aber das Antriebssystem funktioniert nicht mehr. Ich kann den Fehler nicht finden. Die Beleuchtung brennt auch nicht.«

Azul riet, bestimmte Kontakte des Steuerautomaten zu lösen und auf eine andere Weise miteinander zu verbinden. Sil versuchte es. »Du hast recht«, meldete er sich schon wenige Augenblicke voller Staunen. »Die Ringflügler kreisen wieder. Licht ist auch in der Kabine. Dann hat also der Steuerautomat nur falsche Befehle gegeben. Wie kommt es, daß du…«

»Schnell, flieg zum Weißen Pfeil und hole Tivia und die Medikamente«, bat Azul, ohne ihn ausreden zu lassen.

Die Raumfahrer trugen die noch lebenden Menschen aus den Höhlen hinaus auf einen Platz zwischen den Hügeln. Tivia, die bereits eingetroffen war, untersuchte sie rasch und stellte den Grad ihrer Vergiftung fest, bevor sie Medikamente, eingab. Bei den meisten der erschöpften Menschen tat schnelle Hilfe not. Die Medizin und die konzentrierte Raumfahrernahrung ließ fast alle erstaunlich schnell wieder zu Kräften kommen.

»Wann führen uns die Götter in die Weite, in ein anderes Leben? Warum nehmen wir nicht unseren Lu-gul mit?« fragte das Mädchen den Hageren.

Leise und zögernd kam seine Antwort:

»Es sind keine Götter, es sind nicht die Söhne der I-na-nua, es sind Himmelssöhne, es sind Sternenwanderer! Sie können uns kein anderes Leben geben.  Der Lu-gul braucht uns nicht mehr. Wir werden fliehen müssen.«

Unbemerkt war Azul an sie herangetreten.

Das Mädchen sprang auf und lief den Hang hinab.

Azul sah ihr nach.

»Du bist ein Sternenwanderer?« fragte dann der Mensch zögernd. »Ist euer Weg die Milchstraße?«

Azul verstand: Der Mensch ahnte nur, was »Sternenwanderer« waren. Wie konnte er ihm helfen, es zu verstehen?

»Ja«, sagte er endlich. »Die Sternenstraße dort oben, die du Milchstraße nennst, ist unser Weg und ist auch unsere Heimat. Bei einem der Sterne wohnen wir. In unserer Heimat gibt es keine Götter und keine Lu-guls. Tausend Sonnen leuchteten uns auf unserer Wanderung von dort bis hier her. Bald müssen wir uns von eurer Erde erheben und weiterziehen.«

*

Als der Flammenschein des nur wenige Kilometer von den Mauern entfernt landenden Weißen Pfeils grell über die Stadt fiel und gespenstische Schatten in den Gassen und Plätzen warf, glaubten die Menschen E-rechs, der Zorn der Götter ergieße sich über sie und versenge sie.

Viele Menschen liefen schreiend auf die Straße hinaus.

Doch plötzlich, schon nach wenigen Sekunden, lasteten wieder Dunkelheit und Stille auf der Stadt und dem Land.

Auf der Straße klang hart ein eiliger Schritt auf. Ia-du-lin hastete zum Tempelbezirk, im Arm den kleinen Obelisk der Meßsonde.

Ia-du-lin erreichte den Tempelplatz, überquerte ihn und ging um den Tempel des Mondgottes herum zum darunterliegenden Hof. Sil würde sagen können, was der brüllende Schrei des Feuervogels zu bedeuten hatte.

Der Tamkare stieß die niedrige Pforte in der Mauer zum Tempelhof auf und schlüpfte hindurch. Der Hof war leer. Ia-du-lin blieb stehen und zog unmutig die Stirn kraus. Wohin mochte Sil geflogen sein?

Ein Schatten löste sich von der Rückfront des Nan-nar-Tempels und eilte auf ihn zu. Es war ein Bote des Hohenpriesters, der wohl geahnt hatte, daß Ia-du-lin hierher kommen würde. »Der Sohn der I-na-nua hat sich mit dem fliegenden Ring in Richtung der Hügel mit den Grabkammern erhoben, kurz bevor der brüllende Flammenschein über die Stadt fiel«, sagte der Bote.

Ia-du-lin kehrte um und hastete zurück. Diesmal war eines der Stadttore sein Ziel.

Zusammen mit den Soldaten stand er lange auf der Stadtmauer. Sie starrten in Richtung des Hügellandes und lauschten angestrengt in die Dunkelheit.

Bald zeigte sich gen Morgen der schwache Schein des neuen Tages. Da taumelten zwei Gestalten durch das Morgengrau. Vor dem schweren Bohlentor stürzten sie nieder. Ia-du-lin kletterte von der Stadtmauer herab und ließ das Tor öffnen. Die beiden keuchten. Es waren zwei der Priester, die Totenwache im Hügelland zu halten hatten.

»Die Toten kommen«, stieß der eine hervor. »Sie leben noch alle. Die Grabhöhlen sprangen auf, als die Himmelssöhne auf ihrem Feuer herabfuhren.« Der Priester schöpfte Atem und blickte sich ängstlich um.

Aus den grauen Nebelschwaden, die wie jeden Morgen dicht über dem Boden hin und her wogten, tauchte plötzlich ein seltsamer Zug auf: halbnackte, ausgemergelte Gestalten.

Voran schritten ein hagerer Mann, ein Mädchen, fast noch ein Kind, und ein Jüngling. Hinter ihnen bewegte sich der hohe Kegel Azuls auf der Straße.

Azul erblickte Ia-du-lin und winkte ihm, an seiner Seite zu gehen. Der Tamkare zögerte. Er ahnte, was geschehen war. Es widerstrebte ihm, es gutzuheißen. Was die Himmelssöhne taten, war wider die althergebrachte Ordnung. Doch durfte er sie mißtrauisch werden lassen? Er gesellte sich zu Azul.

»Weshalb kam euer Feuervogel?« fragte Ia-du-lin.

»Ich rief ihn, Unheil zu verhüten«, antwortete Azul. »Wir Sternenwanderer können nicht tatenlos zusehen, wenn Lebewesen sinnlos sterben. Wir achten das Leben!«

Der Tamkare verstand den Vorwurf nicht, der deutlich aus den Worten des Himmelssohnes zu hören war.

Der Zug durchschritt jetzt die Stadt.

Am Ende der Prozessionsstraße, auf dem weiten Halbrund des Tempelplatzes, brodelte es. Wie einem geheimen Befehl folgend, waren inzwischen die Menschen der Stadt dort zusammengeströmt.

Der Himmel im Osten färbte sich in purpurnem Frührot der aufgehenden Sonne. Es umrahmte den wuchtig aufragenden viereckigen Tempelturm. Seine sieben Stufen zeichneten sich scharf von diesem Hintergrund ab. Über ihm schwebte mit leisem Summen der fliegende Fang. Erst jetzt ging er nieder. Fast berührte er die Stufen der Freitreppe. Aus seinem Rumpf wurden Bahren herausgeschoben. Dann stieg er wieder bis über die Spitze des Stufenturmes und verhielt dort.

Hoch über den Köpfen der Menge, auf dem ersten Absatz der viereckigen Stufenpyramide, zeigte sich jetzt die schwarze Gestalt des Hohenpriesters. Vor dem Turm erschien Ia-du-lin in der Gruppe der ausgemergelten Gestalten aus den Gräbern. Sein heller Umhang wehte im Morgenwind. Auch der violette und der sternengelbe Kegel Sils und Azuls schoben sich die Freitreppe bis zu den Bahren herauf.

Ein Ruf vom Rande des Platzes erklang. Die vielen Menschen blickten sich dorthin um. Auf dem kriechenden Felsblock erblickten sie staunend noch eine Kegelgestalt.

Neben den Hohenpriester war eine große, schlanke und schneeweiße und eine kleinere, feuerrote Kegelfigur getreten. »Der oberste Gott der Himmelssöhne und die Schwester der Götter«, flüsterten die einen. »Das sind A-nu und I-na-nua«, flüsterten die anderen.

Plötzlich erscholl eine mächtige Stimme. »Menschenwesen! Wir Himmelssöhne verachten die Lu-guls, die der Ehre ihres toten Leibes wegen lebende Menschen mit sich begraben lassen. Es ist nicht der Wille eurer Götter, Gesunde hinter den Mauern der Grüften sterben zu sehen. Eure Priester haben das Geheimnis der Vision falsch gedeutet, als sie den Dienern und Sklaven der Lu-guls im Namen der Götter geboten, in den Tod zu gehen.

Wir, Wesen aus der Weite des Himmels, verehren alles Leben. Wir fuhren deshalb in dieser Nacht auf einem Feuer zu euch herab, nicht um euch zu ängstigen oder zu strafen, sondern um jenen Unglücklichen, die in den letzten Tagen in den Grüften eingemauert wurden und eines langsamen und qualvollen Todes sterben sollten, schnell zu helfen und zu retten.

Auch ihr müßt das Leben verehren und nicht den Tod. Nur dann winkt euch Menschenwesen das ewige Leben; nur dann werden künftige Generationen in die Weite des Himmels gehen und wie wir von Stern zu Stern wandern können. Wir gebieten euch, gegen euren Brauch zu handeln und nie mehr Lebende in den Grüften einzumauern. Wir kehren bald in die Weite des Himmels zurück. Aber unsichtbare Feuer auf den Hügeln der Toten vor eurer Stadt werden darüber wachen, daß ihr unserem Gebot folgt. Zeit eures Lebens darf nie eines Menschen Fuß das Hügelland betreten. Das unsichtbare Feuer wird jeden, der dieses Gebot mißachtet, töten, noch ehe ein Jahr um ist.«
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Tivia kauerte vor dem Kontrollpunkt der Kreiselsektion. Seit Tagen schon beobachtete sie die Lichtbänder, die Kurven und Meßsymbole zeigten. Die neuen Kreisel wurden einem Probelauf unterzogen. Langsam steigerte Tivia die Tourenzahl. Immer wieder hatte sie durch die große Scheibe in die Vakuumkammer zu den rotierenden Riesen gesehen. Endlich klang aus dem Kontrollpult leise ein tiefes Brummen auf, wurde lauter und steigerte sich zu einem Summen. Bald erreichten die Kreisel höchste Drehzahlen. Tivia löste den Blick vom Meßpult und sah froh dem majestätischen Tanz der bauchigen Riesen zu. Würden sie standhalten? Sie bangte. Da berührte sie jemand leicht. Sil war gekommen.

»Die Kenterprobe?« fragte er nach feierlichem Schweigen. In Tivias Augen erstrahlte bejahender Glanz. Sil eilte hinaus.

Es war früher Morgen. Die blendenden Strahlen des gelben Sternes ergossen sich flach über die glatte Fläche des zähen Wassers und über das felsige Steilufer ringsum. Azul und Sil hatten sich ihre leichten Raumanzüge angezogen. Gravitationsplatten mit Antifeldern besaßen diese glänzenden Anzüge nicht, so daß sich die beiden Raumfahrer aus eigener Kraft fortbewegen mußten. Aber die Bewegung tat ihnen wohl. Langsam entfernten sie sich von der Kua. Ein jeder hing seinen Gedanken nach.

Azul war nach seinem Erlebnis in der Grabhöhle wieder ganz der alte Kamerad geworden, ganz Raumfahrer, ganz Astronom und Navigator dieser Expedition.

An jenem Tag, an dem die eingemauerten Menschen aus den Höhlen bei E-rech befreit worden waren, hatte Azul mit seinen Gefährten freimütig über seine Raumangst gesprochen. Zur Kua zurückgekehrt, hatten sie sich versammelt und über Azuls Flucht gesprochen. Aber niemand verurteilte ihn oder mißtraute ihm deswegen. Denn Azul hatte rechtzeitig den Weg zu ihnen zurückgefunden. Seine Genesung von der Raumangst war eines der wichtigsten Ergebnisse ihres Aufenthaltes auf dem dritten Planeten des gelben Sterns.

Seit jenem Morgen, da Gohati auf dem Tempelplatz E-rechs den Menschen erklärt hatte, sie seien keine Götter, sondern Sternenwanderer, die das Leben verehren und alle verachten, die Lebende einmauern, hatten sich die Heloiden von den Menschen zurückgezogen.

Bald würde die Kua ihren Flug zu den Welten des äußeren Spiralarmes der Galaxis fortsetzen. Bis dahin mußte die Zeit noch genutzt werden. Die Heloiden luden sechs der Menschen, mit denen sie am vertrautesten waren, ein, mit zum Meer der toten Wasser zu kommen. Es waren Ia-du-lin, A-kira der Wasserträger, der Hagere aus der Grabhöhle und die drei ehemaligen Sklaven aus El-Ubaid. Seit Wochen schon wohnten sie in Häusern am Ufer des Meeres der toten Wasser. Sie erfuhren viele für sie seltsame Dinge, lernten Nützliches und drangen in einige Geheimnisse der Natur ein. Ihnen war der Lauf der Sterne erklärt worden, sie lernten den menschlichen Körper kennen und einfache Regeln, ihn zu heilen, und sie vermochten auch bald Zahlen zu handhaben und kleine Berechnungen durchzuführen. Kehrten sie ins Zweistromland zurück, würden sie ihren Mitmenschen helfen können in Not und Gefahr.

So etwa waren die Gedanken, die Azul und Sinio bewegten. »Kenterprobe«, teilte ihnen da die Steuerzentrale der Kua mit. Azul und Sinio unterbrachen ihren Spaziergang entlang des weißen Salzstrandes und sahen zum Raumschiff hinüber.

Zu Sinio und Azul hatten sich die Vertrauten gesellt.

»Die Himmelsposaunen eurer fliegenden Stadt weckten uns«, sagte Ia-du-lin zu Sinio und Azul. »Ihr Himmelssöhne habt uns damit sehr erschreckt.«

Er will es sich nicht abgewöhnen, in uns götterähnliche Wesen zu sehen, dachte Azul unwillig. Dann sagte er: »Unser Sternenschiff gehorchte den Befehlen Gohatis, als es auf dem Wasser tanzte. Er erprobte die Kraft der Feuerflügel, denn schon in wenigen Tagen werden wir euch verlassen müssen.«

»Wann?« fragte Ia-du-lin hastig. Er war tief betroffen.

»Wir werden es heute erst noch mit Gohati beraten«, antwortete Azul.

Eigenartig, dachte Sinio, Ia-du-lins Blick weicht uns aus. Was mochte das bedeuten? Er hatte es in den letzten Tagen schon mehrmals bemerkt. Jetzt wieder. »Wir werden es euch wissen lassen, wenn die Stunde des Abschieds naht«, sagte er.

Sinio und Azul verließen die Gruppe am Strand und begaben sich wieder an Bord, um die Ergebnisse der Kenter- und Beschleunigungsproben auszuwerten.

*

Einige Zeit danach, noch am gleichen Tage, hatte Aerona Wache im Steuerraum. Sie sah auf dem Bildschirm die Tepis, eiförmige Fahrzeuge, den langen, weißen Salzstrand entlangeilen. Viele Male schon waren sie seit heute morgen hin- und hergefahren und hatten ihre gefährliche Fracht, die Kernbrennstoffe aus den Lagern am Ende des Meeres, im Rumpf der Kua abgeladen.

Eben war eine Beratung aller Kosmonauten zu Ende gegangen, auf der der Abflug der Kua auf den dritten Sonnenaufgang festgesetzt worden war.

Die Steuerdüsen sollten das Sternenschiff aus dem Meer der toten Wasser heben und es bis zur Kreisbahn hinauftreiben. Erst dann, so war geplant, durfte das Haupttriebwerk am Ende des Kreiselstiels zünden. Nur so war es möglich, den Planetenbewohnern und den anderen Lebewesen dieser Welt am wenigsten zu schaden. Mit schnell wachsender Geschwindigkeit würde dann das Raumschiff erneut seinem fernen Ziel entgegenstreben.

Aerona schrak aus ihren Gedanken auf. Meßautomaten, die draußen am Strand und auf den Bergen aufgestellt waren, warnten mit fiebrig zuckenden Lichtzeichen. Sie meldeten Erdbebenstöße aus südöstlicher Richtung. Die Stöße folgten in kurzen Abständen und wurden zusehends stärker. Aerona sprang auf. Sie sah die sechs Menschenfreunde über den Strand auf die Kua zulaufen. Sofort gab sie Alarm und beorderte die Tepis und die roten Roboter zurück. Die Pilotrone der Landerakete und des Weißen Pfeils erhielten Startbefehl, und der Ringflügler verschwand von der Plattform in dem Rumpf der Kua.

Die Bebenwellen ebbten ab und kamen wieder, setzten kurze Zeit aus und stellten sich wieder ein.

Gohati eilte herbei. Er beugte sich über die Bebenwerte und rechnete hastig.

»Das Bebenzentrum ist weit entfernt«, sagte Aerona. Sie hatte es schon ausgerechnet und nannte die Entfernungszahl. »Müssen wir auch mit der Kua starten? Dieses Beben kann doch keine Gefahr für uns sein, nicht wahr?«

»Alle Menschen und Raumfahrer an Bord?« fragte Gohati kurz, ohne auf die Frage einzugehen.

Kodeworte klangen auf.

Die Kua tat einen gewaltigen Sprung und stieg hoch in die Luft bis über die Gipfel der Steilufer empor.

Das beständig auf- und abschwellende Grollen im Boden wurde von einem berstenden Schlag unterbrochen.

Aerona sprang auf, um die Lichtzeichen an den Kontrollgeräten abzulesen. Ihr Blick huschte über die Bildfläche des Bildschirms. Überrascht starrte Aerona auf das Ende der Flutbahn. Ein Schreckensruf entrang sich ihr. »Der Produktor.«

Am Ende des Meeres der toten Wasser klaffte ein breiter und bis zum Horizont verlaufender Erdriß. Schäumend schossen die Wasser des Meeres in ihn hinein, rissen den Produktor mit sich und spülten auch die Lager mit den Kerntreibstoffen, die noch nicht restlos geräumt waren, in die Tiefe des Planeten. Eine neue Bebenwelle durchlief das Land. Die Ränder des gewaltigen Erdspaltes wanderten aufeinander zu, den Schlund verschließend. Polternd und krachend schoben sich riesige Schollen übereinander.

»Alle Kosmonauten zu mir!« rief der Kommandant in die Bordsprechanlage.

Gohati griff zum Myonendolmetscher. Er stellte eine Verbindung zu jenem Raum der Kua her, der vorübergehend für den Aufenthalt der Planetenbewohner hergerichtet worden war und mit menschlicher Atemluft versorgt wurde. »Menschenfreunde«, sagte er, »ein Erdbeben zwang uns, in die Wolken aufzusteigen, um unser Sternenschiff vor Beschädigungen zu bewahren. Die Gefahr ist jetzt vorbei. Wir werden bald wieder landen. Bis dahin bitte ich euch, etwas Geduld zu haben. Tivia wird bald zu euch kommen und euch alles Weitere berichten.«

Inzwischen hatten Kalaeno, Azul, Sil, Tivia und Sinio den zentralen Steuerraum betreten. Gohati erklärte kurz, was geschehen war. Dann sagte er: »Eine weitere Ergänzung unseres Treibstoffes ist nicht mehr möglich. Der Weiterflug zu den äußeren Welten ist ohne den Produktor ein Wagnis. Verfehlen wir die Teloiden, ist uns der Rückweg versagt. Nur sie können uns die Urenergie für die Heimkehr geben. Oder aber wir kehren jetzt schon um und fliegen zu Heloid zurück.«

»Wir bauen uns einen neuen Produktor, wir haben uns ja auch neue Kreisel gebaut«, sagte Sil schließlich zuversichtlich. »Dann können wir die Treibstoffe selbst ergänzen und zurückfliegen, auch wenn wir die Teloiden nicht finden sollten.«

»Das kostet uns zuviel Zeit«, erinnerte Gohati.

»Wir suchen die Teloiden, unbedingt«, forderte Azul. »Sollten wir sie nicht finden, müssen wir vorbeugen und versuchen, uns während des Fluges einen neuen Produktor zu bauen, damit wir die notwendige Urenergie für den Rückflug zum Heloid selbst gewinnen können.«

Die Kosmonauten prüften diesen Vorschlag gründlich. Dann beschlossen sie, trotz des Unglücks zum vorgesehenen Zeitpunkt zu starten und Kurs auf die äußeren Welten zu nehme.

Das Beben war vorbei. Die Kua landete wieder.

»Man sollte auch das Bebenzentrum untersuchen«, meinte Sil.

»Gut, mit dem Weißen Pfeil«, sagte Gohati.

Die sechs Menschen und die drei Heloiden bereiteten sich auf ihre Aufträge vor. Jeder, auch die Menschen, bekamen ein Sprechfunkgerät und große Taschen mit Medikamenten und Verbandmaterial mit.

*

Der Weiße Pfeil stieß in den blauen Himmel hinein. Sil flog in südöstlicher Richtung auf das Zentrum des Bebens zu, das inmitten eines Meeres südlich des Zweistromlandes zu suchen war.

Der Weiße Pfeil umkreiste das Zentrum und schraubte sich vorsichtig in die dicke Wolkendecke hinab. Heftige Luftströmungen und Wirbel rissen an dem Raketenflugzeug und schüttelten es. Endlich wich die Finsternis einer fahlen, schwefelgelben Dämmerung. Sil erblickte ringsum eine quirlende, brodelnde Wasserfläche, gepeitscht von Regengüssen. Riesige Wogen rollten nordwärts. Der Sturm riß ihre Schaummähnen hoch in die Luft. Von einem Vulkan war jedoch weit und breit nichts zu sehen.

Sil ließ die Rakete wieder steil aufwärts steigen. »Ich habe das Erkundungsziel verfehlt«, berichtete Sil der Kua.

»Das Bebenzentrum hat sich in Richtung der Meerenge verlagert«, sagte ihm Gohati. Sil flog südwärts, rief die Kua und ließ sich von ihr einweisen. Nach kurzer Zeit sagte Gohati: »Jetzt mußt du über ihr sein!«

Sil starrte hinab. Wo war die Meerenge? Ein hochgewölbter Bergrücken trennte breit und wuchtig das Meer der zwei Ströme von dem Ozean.

»Nein, die Meerenge ist nicht da!« rief Sil zurück. Also auch die Peilung der Kua war falsch.

»Nicht da oder nicht mehr da?« fragte Gohati zurück.

Sil zögerte mit der Antwort.

»Ich prüfe noch!« rief er zurück.

Mehrmals überflog er den Felsriegel, der die Wasser voneinander trennte, und maß das Niveau der beiden Meeresspiegel. Dann wandte sich der Weiße Pfeil jäh nordwärts und schoß mit aufheulendem Triebwerk im Tiefflug davon, mitten in die schwarze Zone der Stürme, Gewitter und Regenschauer hinein.

Der Boden hatte sich in diesem Teil des Meeres der zwei Ströme wirklich gehoben, und zwar so stark, daß die Fluten erheblich angestiegen waren. Aber wenn der Abfluß zu den Weltmeeren versperrt wäre, hätte das Wasser nur einen Ausweg, den nach Norden. Es würde das ganze Zweistromland überfluten und jenen Teil der Planetenbewohner, die nach vielen hunderttausend Jahren endlich am Anfang der Zivilisation standen, vernichten. Die Menschenfreunde mußten vor dem Untergang bewahrt werden. Irgendwo auf diesem tosenden Meer mußte eine Flutwelle sein, vom Südsturm mit gesteigerter Kraft vorangetrieben. Sie mußte er finden. Nur an ihr ließ sich erkennen, wieviel Zeit noch blieb, um die Menschen zu warnen.

Sil rief die Kua. Er schilderte Gohati seine Beobachtungen und gab seine furchtbare Vermutung durch.

Gohati berief erneut eine Beratung der Kosmonauten ein. Sie dauerte nur kurze Zeit. Tivia und Kalaeno, die mit dem Ringflügler bereits nahe einer Stadt gelandet waren, und Sil im Weißen Pfeil nahmen über Sprechfunk daran teil.

Der Kommandant gab in wenigen Worten die Lage durch. Dann sagte er: »Zehntausende Menschenwesen werden von der Sturmflut bedroht. Wir könnten viel Unheil verhindern. Wir müssen die Städte und Ansiedlungen überfliegen und warnen. Unsere sechs Vertrauten und wir müssen dort landen, um den Menschen jene Hügel und Hochflächen im Land zeigen, die voraussichtlich nicht überflutet werden.«

Sil meldete sich. Er hatte die Wasserwand erreicht, die als Sturzwelle nordwärts wanderte. »Am Abend trifft sie auf das Festland«, berichtete er.

»Gibt es bei euch schon Anzeichen eines Unwetters?« fragte Gohati den Ring im Zweistromland.

»Bis jetzt ist es klar. Aber nun beginnt die Eintrübung. Es ist sehr schwül geworden«, meldete Tivia.

»Wir kommen mit der Landerakete und bringen drei Tepis mit«, rief Gohati ihr zu. Dann ordnete er an: »Fertigmachen zum Abflug! Tepis mit Schwingflügeln und Energiepatronen für den Antrieb ausrüsten! Sinio bleibt als Steuerwache hier!«

*

Die Stadt Ur am rechten Ufer des Pu-rat-tu nahe dem Meer der zwei Ströme war voller Unruhe. Vor einer Stunde hatte die Erde das letzte Mal gegrollt. Doch die Menschen wagten noch nicht, in ihre Häuser zurückzukehren. Viele der Lehmhütten waren zusammengefallen. Die fester gebauten Häuser der Lu-guls hatten breite Risse in ihren Mauern. Menschen waren verletzt.

Die Sonne stand noch nicht am Mittag, als ein fliegender Ring über die Stadt schaukelte und vor einem der Tore auf das Land herabfiel. »Die Himmelssöhne!« riefen sich die Menschen zu.

Der Gal-Uku-Patesi ging durch die Straßen der Stadt, um das Ausmaß der Zerstörungen festzustellen. Hofbeamte und Priester umgaben ihn. Palast und Tempel waren unversehrt geblieben. Jetzt nahm er die Stadtmauer in Augenschein. Da wies einer der Leibwächter zum Himmel auf den fliegenden Ring über der Stadt. Der Gal-Uku-Patesi blieb betroffen stehen. Er überlegte, was das zu bedeuten habe. Da eilte ein Bote von einem der Stadttore herbei und meldete die Landung des fliegenden Hauses der Götter. Der Hohepriester riet, zu diesem Tor zu gehen und die Himmelssöhne zu empfangen.

Schon auf halbem Wege kam ihnen eine der eigentümlichen großen und unförmigen Gestalten der Himmelssöhne entgegen, begleitet von sechs Menschen. »Der berühmte Ia-du-lin ist unter ihnen«, raunten sich die Hofbeamten zu.

Plötzlich wandte sich Ia-du-lin der Menge zu und rief laut: »Der Meeresgott En-ki will eure Stadt verschlingen! Flieht auf die Hügel, bevor der schwarze Südsturm beginnt. Heute nacht kommt das Wasser. Er wird auch E-rech verschlingen!«

Wie zur Bekräftigung seiner Worte fuhren einige harte Windstöße über die Stadt dahin, Staubsäulen aufwirbelnd. Die Menschen sahen auf und gewahrten, wie die Sonne hinter einen dichten Dunstschleier huschte.

Kalaeno erkannte, daß er anders vorgehen mußte. Er hatte gehofft, mit der Staats- und Glaubensführung dieser Stadt Maßnahmen beraten zu können, um die Menschen ruhig, schnell und organisiert aus der Gefahrenzone zu führen. Der Herrscher und der Hohepriester aber zögerten und glaubten ihm nicht. Und Ia-du-lin verbreitete Panik. Kalaeno ermahnte Ia-du-lin. Dann wies er seine Vertrauten an. »Du gehst zu den Priestern in die Tempel und befiehlst ihnen, die Menschen aus der Stadt zu weisen«, sagte er zu Ia-du-lin. »Du, A-kim, läufst zum Meer und beobachtest es. Sobald es zurückweicht, bereitet es den Angriff vor. Dann rufe uns herbei.« Der Hagere bekam den Auftrag, zu den Soldaten zu gehen, damit sie nicht falschen Befehlen ihrer Offiziere folgten und den Strom der zu den Hügel Fliehenden hinderten. Die drei aus El-Ubaid schickte er zu den Sklaven und Kaufleuten, sie zu warnen.

Die Vertrauten gingen in die verschiedenen Richtungen auseinander, um ihre Aufträge auszuführen.

Plötzlich erscholl eine mächtige Stimme aus der Luft. Der Ringflügler hing über der Stadt. Tivia ließ die Menschenwesen durch den Myonendolmetscher warnen. »Menschenwesen, flieht zu den fernen Hügeln! Eine Wasserwand wandert auf eure Stadt zu! Glaubt uns Sternenwanderern! Rettet euch!«

Jetzt endlich begriffen auch der Gal-Uku-Patesi und der Hohepriester die Gefahr. Sie eilten hinweg, der Gal-Uku-Patesi zum Palast, der Hohepriester zu den Tempeln, um ihre Befehle und Anweisungen zu geben.

Kalaeno ging durch die Gassen zur Stadt hinaus. Er sah, noch war sie voller Menschen. Sie liefen ängstlich durcheinander und schienen ratlos zu sein. Erst einzelne Gruppen zogen eilig über das Land, den fernen Höhen zu.

Diese Stadt ist gewarnt. Jetzt müssen wir weiter, anderen Orten helfen, dachte Kalaeno. Er rief Tivia mit dem Ringflügler herbei. Sie flogen zu den fernen Höhen und stellten dort starke Lichtstrahler auf, damit die Menschen auch im Dunkel des Orkans den richtigen Weg fänden. Dann nahmen sie auch die Vertrauten wieder an Bord. Nur A-kim blieb allein am Meeresufer zurück.

Ia-du-lin war auf den Tempelturm gestiegen und grübelte. Bald werden die Himmelssöhne zu den Sternen zurückkehren; viel zu früh, um seine Pläne wahrzumachen, um ihre Macht auf ihn zu übertragen und ihn zu einem Großen des Zweistromlandes zu machen. Nun kam also die Stunde, in der er handeln mußte, viel früher. En-mer-kar würde vor Ia-du-lins Macht, der Macht eines Auserwählten der Himmelssöhne, weichen müssen. Er, Ia-du-lin, wollte Herrscher werden.

Eine ihrer Waffen, eines ihrer unsichtbaren Feuer, müßte man haben, dachte Ia-du-lin. Damit könnte man die Widerspenstigen, zum Beispiel den Gal-Uku-Patesi, zum Gehorsam zwingen und Macht über alle Städte des Zweistromlandes bekommen. Man konnte das Zweistromland bis zum Meer der Mitte, bis zu A-rat ausdehnen. Aber noch hatte er kein unsichtbares Feuer.

Da fiel ein leise summender Schatten über ihn. Ia-du-lin schrak auf. Der fliegende Ring hing über der Turmspitze. »Komm, steig ein!« hörte er Tivia rufen. »Wir müssen weiterfliegen, die nächste Stadt warnen!« Ia-du-lin kletterte in die Kabine des Ringflüglers. Er gab sich Mühe, seine geheimen Gedanken nicht zu verraten.

A-kim beachtete gewissenhaft, gemäß seines Auftrages, die anstürmenden Wogen. Bald hörte A-kim, wie das Brausen des großen Wassers zusehends leiser wurde und sogar ganz verstummte. Das Meer flutete zurück. Da wußte er: Die Riesenwelle nahte. A-kim rief die Kua. Er berichtete, daß das Meer jetzt zurückflutete. Sinio dankte und kündete ihm einen Tepi an.

Tivia war zunächst mit Kalaeno und den Vertrauten zu einer anderen Stadt geflogen, um die Bevölkerung vor der Flut zu warnen. Jeder der Vertrauten hatte eine bestimmte Gruppe der Bevölkerung auf die Gefahr aufmerksam zu machen: Ia-du-lin redete mit den Priestern, der Hagere mit den Soldaten, Kalaeno mit dem Herrscher und den Beamten und die drei Sandwanderer mit den Sklaven, Händlern und Bauern.

Dann aber, als alle Städte gewarnt waren und die Flutwelle nahte, hatten sie die Vertrauten überall im Land auf den Fluchthügeln abgesetzt. Zum Schluß waren nur noch Tivia und Ia-du-lin im Ringflügler gewesen. Neue Berechnungen ergaben, daß das Wasser die Stadt E-rech nicht mehr erreichen würde. Tivia sagte es Ia-du-lin. Deutlich war bei dieser Mitteilung ein nie gesehener Glanz über sein Gesicht gehuscht. Während er zuvor gedrückter Stimmung war, wurde er nun zusehends lebhaft und bat Tivia, ihn nach E-rech zu fliegen, damit er von dort aus Hilfe für die überschwemmten Gebiete organisieren könne. Tivia fand diesen Vorschlag gut, brachte Ia-du-lin dorthin und landete nahe der Stadtmauer. So berichtete sie später an Bord der Kua. Dann plötzlich warf sich Ia-du-lin beim Aussteigen von hinten auf sie.

*

Sil ließ die hohe Sturzwelle weit hinter sich. Die Rakete stieß durch die Wolken und schoß zum Meer der toten Wasser davon, einen langen Feuerstrahl ausstoßend.

Während der Pilotron das kleine Raketenflugzeug steuerte, rief Sil alle Expeditionsteilnehmer: »Hier Weißer Pfeil! Hier Sil! An alle! Dringend! Bitte melden!«

»Hier Tepi zwei«, meldete sich als erster Azul. »Hier Kua«, klang dann Sinios Stimme aus dem Tonträger. »Hier Tepi eins.« Das war Gohati. Tepi drei mit Aerona und der Ring mit Kalaeno und Tivia meldeten sich als letzte.

»Wir müssen die Landenge sprengen!« sagte Sil. Er lauschte. Werden sie wissen, was ich meine? »Das Wasser muß südwärts, nicht nordwärts fließen!« Seine Stimme war dringlicher geworden.

Zögernd kam eine Frage von Tepi drei: »Wie?  Mit geologischen Raketen?«

»Wir haben davon nur noch zwei«, sagte Kalaeno vom Ring. »Sie reichen für diese Sprengung nicht aus.«

»Also dann mit Kerntreibstoff«, sagte Gohati. Es war eher eine Feststellung als eine Frage.

»Ja«, bestätigte Sil. Seine Stimme klang hart.

»Wieviel von unseren Vorräten brauchen wir dazu?« fragte Sinio von der Kua.

»Etwa sechzig Prozent«, schätzte Sil.

»Das bedeutet, sofortige Umkehr unserer Expedition«, gab Gohati zu bedenken.

»Der Rest reicht kaum für Heloid«, klang es von der Kua. Sinio hatte schnell am Myonenhirn nachgerechnet.

»Wenn wir jetzt soviel Treibstoff opfern, können wir auch die Dilatation nicht mehr voll nutzen«, erinnerte Gohati.

Daran hatte Sil noch gar nicht gedacht. Das bedeutete für die meisten der Expeditionsteilnehmer, daß sie nicht nur ihre Expedition ergebnislos abbrechen und zurück zu Heloid fliegen mußten, sondern daß sie auch schnell altern und sterben würden, noch bevor das Raumschiff den Heimatplaneten erreichte. Nur für die Jüngsten, für Tivia und ihn, bestand Aussicht, Heloid wiederzusehen.

»Unser Kernproduktor ist vernichtet«, warnte Kalaeno.

»Und unser Expeditionsauftrag?« fragte Sinio.

Niemand sprach mehr. Sil hörte den Sturm im Zweistromland aus den Tonträgern heulen.

»Wie sprengen? Wie zünden?« fragte endlich nach einer unendlich lang scheinenden Pause noch einmal Aerona.

»Kernzertrümmerung! Überkritische Mengen! Die Aussätzigen! Die Landerakete bringt sie hin!« sagte Sil schnell. Denn das war die beste Möglichkeit, die Landenge zu sprengen, wenngleich dabei der größte Teil der Energie ungenutzt blieb. Aber Eile tat not.

»Ja«, sagte als erster Azul. Er war der Älteste.

»Ich stimme auch zu«, hörte Sil Tivia sagen.

»Dafür«, sagte Kalaeno kurz.

»Eigenartig«, murmelte Sinio. »Noch nie überwand jemand den Großen Abgrund.«

»Es muß sein«, entschied Aerona.

»Wir sprengen«, sagte Gohati.

»Ich danke euch«, sagte Sil leise.

Dann rief er die Kua.

»Rakete eben gelandet«, meldete Sinio. »Die Aussätzigen stehen schon zum Verladen der Kerntreibstoffe bereit.«

Kurze Zeit später landete auch Sil mit dem Weißen Pfeil auf dem Meer der toten Wasser. Er stieg auf die Landerakete um. Sinio hatte inzwischen weitere Roboterkolonnen zum Umladen von Kerntreibstoff eingesetzt.

Sil sah auf die Entfernungsangabe. Gleich mußte er den roten Robotern den Zündbefehl zufunken. Da schrillte plötzlich ein Notruf. Sil sah auf, schaltete den Lichtschein zum Ring um  und erschrak heftig. Er sah auf dem Bildschirm das Innere der Kabine des Ringes. Tivia stand im offenen Ausstieg und wehrte sich verzweifelt gegen Ia-du-lin. Er versuchte, ihr den kleinen Strahlenwerfer zu entreißen. Schon hielt er die Waffe in der Hand. Er zielte auf Tivia. Sein Finger tastete nach dem Auslöser. Ungeübt, fand er ihn nicht gleich. Dieser Augenblick genügte. Tivia warf sich zur Seite und packte dabei Ia-du-lins Handgelenk. Die Mündung des Strahlenwerfers beschrieb wilde Kreise und zeigte schließlich zum Kanzeldach. Der Raumanzug behinderte Tivia. Es gelang ihr nicht, ihm die gefährliche Waffe zu entwenden. Da löste Ia-du-lin den sengenden Strahl aus. Er stach ins Kanzeldach, senkte sich, streifte zischend Tivias Raumanzug und fuhr wieder hoch.

Vom Kanzeldach tropfte flüssiges Panzerglas herab. Glühendheiße Tropfen fielen auf Ia-du-lins Schulter. Er schrie auf. Der sengende Strahl neigte sich erneut und traf Ia-du-lin. Er war sofort tot. Der Strahlenwerfer erlosch und fiel zu Boden. Ia-du-lins Körper sackte zusammen und stürzte durch den Ausstieg hinaus. Der Sturm draußen erfaßte ihn und rollte seinen leblosen Leib unter dem Ringflügler hervor über das lehmige Feld.

Im Schein eines Bündels greller Blitze erkannte Sil auf dem Bildschirm die Tempelsilhouette E-rechs.

Ein leise klagender Laut drang an sein Ohr. Sil starrte entsetzt auf die flimmernde Glasscheibe. Tivia krümmte sich vor Schmerz. An ihrer Bewegung erkannte Sil, daß sie zu ersticken drohte. Durch einen langen, klaffenden Riß drang die Stickluft des Planeten in ihren Raumanzug. Tivia mühte sich, diesen Riß zuzupressen. Aber es gelang ihr nicht. Sie taumelte und stürzte. »Tivia!« rief Sil.

Der Bildschirm erlosch. Sil stockte der Herzschlag. Es ist vorbei, dachte er. Dankten ihm so die Menschenwesen? Warum war es gerade Ia-du-lin, der ihm das Liebste aller Welten nahm?

Ein winziger Hoffnungsschimmer stieg in Sil auf. Hatte Tivia nicht noch im Fallen geistesgegenwärtig über die Tasten des Pilotrons gestrichen. Hatte sich nicht, kurz bevor das Bild erlosch, die Einstiegluke zu schließen begonnen? Hatte sie, vielleicht aus Versehen, im Fallen auch das Sendegerät gelöscht? Also kämpfte Tivia noch um ihr Leben! Saugten vielleicht die Pumpen des Ringes die Stickluft ab und preßten heloidische Luft in die Kabine?

Ein Signal glomm auf. Die roten Roboter meldeten sich. Sie verlangten den letzten Befehl. Sie erinnerten Sil an seine Aufgabe. Schon längst war der Sicherheitsabstand durchflogen. Sil tastete zum Signalknopf. Müde drückte er die Taste. Er wußte, jetzt traten die vierzig roten Roboter mit ihren unterkritischen Ladungen auf je eine der verteilten Sprengladungen zu und berührten sie. Die überkritische Masse entstand. Die ungesteuerte Kettenreaktion setzte ein. Die atomaren Blitze zuckten auf.

Sil meldete der Kua mechanisch den Vollzug der Sprengung.

Sinio wurde jetzt auf dem Bildschirm sichtbar. »Kurs E-rech«, sagte er, und nach einem langen Blick auf Sil: »Tivia lebt!  Tepi eins mit Gohati ist dort. Nimm sie beide über E-rech an Bord und komm schnellstens hierher!«

Kalaeno war als letzter zum Raumschiff zurückgekehrt. Er war noch einmal im Auftrag der Besatzung bei den Vertrauten gewesen, die überall im Land verstreut auf den Hügeln der Rettung unter den Menschen wirkten. Er verabschiedete sich von ihnen. »Wir kehren jetzt zurück zu den Sternen. Wir werden uns nie mehr sehen. Aber unsere Kindeskinder werden sich in ferner Zukunft wieder begegnen. Ich wünsche euch Menschenwesen Glück auf eurem Weg in eine schöne Zeit, die bestimmt für euch kommen wird. Wir steigen auf, aber wir werden noch einige Tage mit euch aus den Wolken durch die Geräte, die wir euch gaben, sprechen können«, sagte er den Vertrauten. »Achtet das Leben«, rief er ihnen noch zu. Und dann hatten sie sich nach Menschenart umarmt. Kalaeno stieg ein, und der Ring erhob sich. Lange und gedankenvoll sahen die Vertrauten dem grauen Schatten des Ringes nach, der in der Ferne über den Hügelwellen des Landes und über der Wasserebene verschwand.
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